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Der Satan von Soho

Der kalte Herbstnebel fuhr über Lucys Gesicht wie eine Reihe nie abreißender feuchter Tücher. Er war so plötzlich gekommen, obwohl der Dunst sich schon über ganz London verteilt hatte. Nur eben nicht in der gleichen Dichte, und Lucy hatte das Pech gehabt, in eine Nebelwand zu laufen, die sie regelrecht geschluckt hatte. Die Frau mit den blonden strubbeligen Haaren lief noch einige Meter in die bleiche Wand hinein und blieb dann stehen. Still war es geworden. Sie hörte nur ihren eigenen Herzschlag, und den lauter als gewöhnlich. Schweiß lag nicht auf ihrer Stirn, dafür eine gewisse Feuchtigkeit, die sich auf ihrem Gesicht verteilt hatte…


Sie wusste im Moment nicht, wo sie sich überhaupt befand. Auch eine Person, die hier in London geboren war, hätte Probleme gehabt, sich bei diesem Wetter zu orientieren.

Und wenn sie recht darüber nachdachte, war es verrückt gewesen, sich in Soho umschauen zu wollen, aber sie hatte einfach raus gemusst, und jetzt war sie verloren.

Rechts, links, vorn und hinten. Das kannte sie. Egal, in welche Richtung sie ging, der Nebel war immer vorhanden. Er würde sie auch weiterhin begleiten, er war wie eine Fessel oder ein Gefängnis, aus dem sie sich nicht mehr befreien konnte.

Von ihren Verfolgern war nichts zu sehen oder zu hören. Und Lucy betete darum, dass sie ihnen entkommen war. Einen Beweis dafür hatte sie nicht. Die drei Typen hatten nicht den Eindruck gemacht, als würden sie so leicht aufgeben. Ihr war zugute gekommen, dass sie sich immer sportlich betätigt hatte. Sie war eine gute Läuferin, die auch lange Strecken durchhielt.

Nun wusste sie nicht, wohin sie laufen sollte, obwohl ihr vier Richtungen zur Verfügung standen.

Ihr Atem beruhigte sich allmählich ebenso wie ihr Herzschlag. Nach wie vor umwehten sie die dichten Nebelschwaden, sie sich sehr langsam bewegten, aber nie aufrissen, weil es keinen Windstoß gab, der in diese Wand hineingefahren wäre.

Sie war wieder in der Lage, sich auf fremde Geräusche zu konzentrieren, und die gab es.

Autos fuhren irgendwo vorbei. Sie hörte auch das Geräusch von Schritten, und die Fahrzeuge sah sie wie Phantome, die durch eine graue Suppe huschten. Scheinwerfer waren eingeschaltet. Für Lucy sahen sie weder hell noch klar aus, sondern verschwommen, als würde der Nebel das Licht auflösen.

Lucy dachte nach.

Wo bin ich hingelaufen?, fragte sie sich.

Sie hatte nur etwas trinken wollen und war in eine Cocktailbar gegangen.

Zwei, drei Gläser, nachdenken, um dann nach Hause zu gehen.

Sie liebte es, allein unterwegs zu sein. Das hatte bisher auch gut geklappt, nur heute nicht.

Da war sie gejagt worden.

Drei Männer waren hinter ihr her, und Lucy wusste genau, dass es ihr schlecht ergangen wäre, wenn die Männer sie tatsächlich zu fassen bekommen hätten.

Wo steckten sie?

Lucy war davon überzeugt, dass sie noch nicht aufgegeben hatten. So leicht gaben Typen wie sie eine sicher geglaubte Beute nicht verloren, und so musste sie sich darauf einstellen, dass sie weiterhin nach ihr suchten.

Sie überlegte wieder, wohin sie gelaufen war. Zuerst den normalen Weg.

Sie hatte eigentlich in die Underground einsteigen wollen. Aber so weit hatte man sie nicht kommen lassen. Von einer Haltestelle konnte sie nur träumen.

Dann war der Nebel immer dichter geworden. Sie hätte ihm vielleicht entkommen können, doch es war ihr Fehler gewesen, nicht richtig nachgedacht zu haben. Jetzt steckte sie in der Klemme. Sie war gelaufen, sie war irgendwo abgebogen und hatte hinter sich die hastigen Schritte der Verfolger gehört, die sie immer stärker vorangetrieben hatten.

Lucy wusste zudem nicht, ob sie in eine Straße, Gasse oder Durchfahrt eingetaucht war. Sie hatte nur die Öffnung gesehen und mehr nicht.

Jedenfalls stand sie an einem Ort, der ihr fremd war.

So sehr sich die junge Frau auch Mühe gab, es war nichts zu erkennen.

Das graue Gebilde nahm ihr jede Sicht.

Bei Tageslicht hätte sie vielleicht noch eine Chance gehabt, so aber musste sie auf ihr Glück vertrauen und auf ihren Schutzengel, den es hoffentlich gab.

Lucy war auch klar, dass sie sich nicht den Rest der Nacht an diesem Ort aufhalten konnte. Sie musste irgendwann verschwinden und Glück haben, dass sie ihren Verfolgern nicht in die Arme lief.

Wohin?

Sie konnte sich die Richtung aussuchen. Doch bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, passierte es.

Mit der Stille war es auf einen Schlag vorbei. Sie hörte vor sich die Männerstimmen. Zwar verstand sie nicht, was diese sagten, aber bekannt kamen sie ihr schon vor.

Sie waren in der Nähe!

Plötzlich hatte sich für Lucy eine völlig andere Situation ergeben. Sie dachte nicht mehr an eine schnelle Flucht. Man hätte sie einfach zu leicht hören können, und so hoffte sie darauf, an einem günstigen Ort zu stehen und durch den Nebel gedeckt zu werden.

In ihrem Kopf tuckerte es. Kleine Hämmer schienen hinter ihrer Stirn zu arbeiten. Wieder schlug ihr Herz schneller, und sie wagte es nicht, ihren Standort zu verändern.

Stimmen!

Auch blasse Lichter…

Die Typen hatten Lampen bei sich, die sie eingeschaltet hatten und jetzt schwenkten. Lucy nahm sie wie neblige Halloween-Lichter wahr, die sich durch den Nebel tasteten und nach irgendwelchen Zielen suchten.

Noch war sie nicht entdeckt worden, und sie hoffte, dass dies so bleiben würde. Sie traute sich auch nicht, sich von der Stelle zu rühren und sich ein Versteck zu suchen. Jetzt hoffte sie, dass ihr der dichte Nebel genügend Schutz geben würde, um dieser verdammten Bande zu entkommen.

»Bist du sicher, dass sie hier reingelaufen ist?«

»Klar. Diese Abkürzung kenne ich.« Ein Lachen erklang. »Nur die Eingeweihten wissen, dass es keine mehr ist. Man hat sie zu einer Sackgasse gemacht.«

»Dann sitzt sie in der Falle«, sagte der Dritte im Bunde, ein Mann mit Fistelstimme.

»So will ich es haben.«

»Und wem gehört sie?«

»Uns!«

»Wo ziehen wir es durch?«

»Lass mich nur machen!«, erklärte der Anführer. »Und jetzt fächert auseinander.«

»Okay, wir sind bereit.«

Das war auch Lucy. Sie hatte jedes Wort verstanden, und besonders eines hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt.

Sackgasse!

Es gab nur den Weg hinein, keinen anderen. Schreckliche Vorstellungen huschten durch ihren Kopf. Bilder entstanden, verschwanden wieder, liefen ineinander, sodass für sie kein klares Bild zurückblieb. Alles war ihr so fremd und gefährlich geworden. Sie fühlte sich wie auf einem Friedhof stehend, dicht am Grab, sodass es nur eines sanften Stoßes bedurfte, um sie hineinzubefordern.

Sie waren da! Zumindest nah, denn Lucy sah die verschwommenen Lichtkegel jetzt deutlicher. Sie glitten von einer Seite zur anderen, aber sie schafften es nicht, eine Lücke in den Dunst zu schneiden, und so konnte sie davon ausgehen, dass den Typen das Licht auch nicht viel half.

Lucy sah sie. Umgekehrt nicht. Und das wollte sie nutzen.

Vielleicht war es möglich, dass sie eine Lücke zwischen den Typen fand und in der Nebeldeckung hindurchschlüpfen konnte. Das wäre für sie natürlich perfekt gewesen. Sie musste nur ihre Angst in den Griff bekommen und sich dann auf die entscheidende Phase einstellen.

»Sie ist hier, ich kann sie riechen. Ich rieche die heiße Tussi, verlasst euch drauf.«

»Dann hol sie uns.«

»Keine Sorge, das geht schon klar.«

Bei Lucy begann wieder das große Zittern. Es war kalt um sie herum, aber jetzt spürte sie eine noch andere Kälte, die sie bisher nicht gekannt hatte. Es war die Kälte der Angst. Sie hatte das Gefühl, innerlich einzufrieren.

Sie kamen näher.

Lucy hörte das Aufsetzen ihrer Schuhe. Sie gaben sich nicht mal Mühe, leise zu sein, und so stellte sie fest, dass sich die Typen bereits in ihrer Nähe befanden.

Sehr dicht sogar!

Lucy bewegte sich nicht. Ihr schoss nur durch den Kopf, dass sie alles falsch gemacht hatte. Sie hatte es nicht verstanden, ihre Chancen zu nutzen und würde jetzt die Rechnung präsentiert bekommen, denn vor ihr tauchte der Umriss einer Schattengestalt auf.

Ein verschwommener Mond befand sich in Höhe ihrer Augen. Dabei war es nur der Kegel der Lampe. Das dreckige Lachen, das sie hörte, war für sie schon so etwas wie eine Folter.

»Ich habe sie, Freunde. Jetzt kann der Spaß beginnen…«

***

Nein, der Boden öffnete sich nicht unter ihren Füßen, um sie zu verschlingen. Es blieb alles so, wie es war, nur mit dem einen Unterschied, dass ihre Chancen auf ein Minimum gesunken waren.

Der graue Dunst blieb auch jetzt bestehen. Aber er schaffte es nicht, die Blendung fernzuhalten, die Lucy erfasste. Man leuchtete direkt gegen ihre Augen, und der Mann mit der Lampe war ihr so nah, dass sie seinen Geruch wahrnahm.

Er dunstete etwas aus. Sie wusste nicht, wonach er roch, aber ihr wurde übel davon. Und wenn sie sich vorstellte, dass sie von ihm und seinen Freunden zum Sex gezwungen werden sollte, dann…

Eine Hand griff zu.

Es war ein Klammergriff am Hals, und die junge Frau wurde brutal nach hinten gerissen. Sie kippte, und dann war der zweite Typ da, der ihre Beine in die Höhe riss.

Alles war so schnell gegangen. Es hatte keine Vorwarnung gegeben, und sie hatte sich nicht darauf einstellen können.

Auch als man sie wegtrug, schaffte sie es noch immer nicht, einen Schrei auszustoßen, obwohl ihr niemand den Mund zuhielt.

Die andere Seite beeilte sich. Lucy wurde so hastig nach hinten getragen.

Der Nebel war dicht. Nur nicht so dicht, als dass sie den Mann, der ihre Füße festhielt, nicht gesehen hätte. Er war dunkel gekleidet und trug auf dem Kopf eine Wollmütze. Das Gesicht war für sie nichts anderes als ein blasser Fleck im Nebel.

»Schnell! Weiter! Los, wir wollen keine Zeit verschwenden. Die Suche hat lange genug gedauert.« Der Anführer feuerte seine beiden Kumpane immer wieder an.

»Wohin denn mir ihr?«

»Bis zur Mauer.«

»Und dann?«

Ein hässlich klingendes Lachen war zu hören. »Dann werden wir sie uns der Reihe nach vornehmen, Freunde.«

»Sehr gut.«

Lucy hatte jedes Wort verstanden. Diese drei Schweinehunde wollten sich der Reihe nach an ihr vergehen. Der Anführer durfte den Anfang machen. Er ging bereits neben ihr und grinste auf sie nieder.

Dunkelheit und Nebel machten ein normales Sehen so gut wie unmöglich. Aus dieser Entfernung allerdings glaubte Lucy, die Fratze des Mannes zu erkennen, der den Anführer mimte.

Ein böses Gesicht, dessen Haut glänzte wie die berühmte Speckschwarte. Sie hörte den Kerl atmen. Laut und zischend. Es drückte so etwas wie eine Vorfreude auf das aus, was ihm bevorstand. Zudem leckte er sich des Öfteren über die feuchten Lippen und strich sich das lange Haar ständig aus der Stirn.

Lucy wollte etwas sagen, aber sie ließ es bleiben. Bei diesen Hurensöhnen nutzte kein Flehen und Bitten. Die waren gnadenlos und würden das durchziehen, was sie sich vorgenommen hatten.

Lucy konnte nicht sehen, wann sie das anvisierte Ziel erreichen würden.

Ihre drei Peiniger lachten, dann vernahm sie wieder die Stimme des Anführers.

»Wir sind da.«

»Und jetzt?«

»Stellt sie hin.«

»Wie?«

»Mit dem Rücken gegen die Mauer, ihr Idioten!«

»Okay.«

Alles lief so schnell ab, dass Lucy schwindlig wurde. Man ließ sie fallen, aber man sorgte auch dafür, dass ihre Füße den Boden berührten und sie stehen konnte.

Die Knie wurden ihr weich. Wäre nicht die Mauer in ihrem Rücken gewesen, Lucy wäre zusammengebrochen. So aber fand sie Halt und starrte auf die drei Nebelgestalten, die sich vor ihr aufgebaut hatten.

»Willst du dich selbst ausziehen, oder sollen wir dir die Klamotten vom Leib reißen?«

Lucy schloss die Augen. Es brachte ihr nichts, sie wollte nur für einen Moment ihre drei Peiniger nicht sehen. Und sie dachte daran, was sie am Leib trug.

Das waren zu einem die Stiefel, die fast bis zu den Knien reichten. Der schwarze Rock. Eng und kurz. Die hellgrüne Strumpfhose, man konnte auch Leggings sagen, der Pullover in der gleichen Farbe und auf der Haut die Dessous.

»Antworte!«

Sie öffnete die Augen wieder. Für einen Moment hatte sie sich vorgestellt, dass alles nicht wahr sein konnte, aber es stimmte. Die Realität war wirklich so schlimm. Kein Albtraum, es gab die drei Hurensöhne, und sie wollte nicht schon jetzt von ihnen angefasst werden.

»Ich - ich - mache es selbst.«

»Wie war das?«

»Ich ziehe mich aus.«

»Sehr gut.«

»Aber ich kann nicht - ich will nicht - ich…«

Ein Schlag mit dem Handrücken gegen ihren Mund ließ sie verstummen.

Die Unterlippe war an einer Stelle aufgeplatzt. Lucy schmeckte Blut auf der Zunge, und sie nickte heftig, als sie sagte: »Ist schon okay.«

»Dann weg mit den Klamotten!«

Lucy wusste nicht so recht, wo sie anfangen sollte. Sie erinnerte sich daran, dass sie noch einen Schal um ihren Hals geschlungen hatte. Den entfernte sie zuerst und ließ ihn zu Boden fallen.

Dann griff sie nach dem Bund ihres Pullovers. Sie tat es langsam. Sie zitterte dabei. Ihre Augen wurden feucht, und sie holte einige Male scharf Luft.

»Schneller!«

In diesem Augenblick hörte jeder das hohl klingende Pfeifen in der Nähe.

Es klang so unheimlich und irgendwie anders. Als würde es aus einer Knochenflöte stammen. Ein zudem hohles Geräusch, leicht zitternd und vibrierend. Als Melodie konnte man es nicht bezeichnen, weil die Töne nicht so recht zusammenpassten, man konnte da mehr von einem Durcheinander sprechen, aber es war vorhanden, und es wurde von Lucy und den drei Männern gehört. Es schwebte über ihren Köpfen, es war nicht zu erklären und wurde auch nicht durch den Nebel gestoppt.

»Scheiße, was ist das?«

Der Anführer schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

Auch Lucy wusste nicht Bescheid. Allerdings freute sie sich darüber, dass die Hurensöhne durch das fremde Geräusch abgelenkt worden waren und sich zunächst nicht mehr mit ihr beschäftigten.

Sie schielte in die Höhe. Vor ihr waren die Gestalten zurückgetreten, denn auch sie hatten die Köpfe in die Nacken gelegt, um dem unheimlichen Geräusch auf die Spur zu kommen.

Es passierte etwas, und es passierte über ihren Köpfen. Plötzlich geriet die Luft in Bewegung. Das Pfeifen verstummte, dafür war ein Brausen zu hören.

Und aus diesem Geräusch hervor fiel etwas von oben her zu Boden und prallte dort auf.

Es war ein Mann, auf dessen Kopf kein einziges Haar wuchs. Er war auf den Knien gelandet und trug so etwas wie einen langen Mantel.

Das war für die Zeugen aber nicht wichtig, denn ihre Blicke brannten sich an dem Schwert fest, auf das sich die fremde Gestalt stützte…

***

Von einem Augenblick zum anderen hatte sich die Szene radikal verändert.

Es gab vier überraschte Menschen, die ihre Blicke auf die kniende Gestalt gerichtet hatten.

Keiner wusste, woher sie kam. Niemand war in der Lage, eine Frage zu stellen, aber der andere war da, und er blieb nicht mehr lange in seiner Haltung.

Langsam stemmte er sich hoch!

Erst jetzt sahen die vier Zeugen, welch eine mächtige Gestalt sich da vor ihnen aufgebaut hatte. Der Mantel wirkte so dick wie ein Panzer, und das Gesicht sah irgendwie künstlich aus. Es mochte auch daran liegen, dass in den Augen ein ungewöhnliches Licht leuchtete, aber vielleicht waren sie auch nur kalt.

Der Fremde blieb stehen. Er war wie vom Himmel gefallen, aber er war alles andere als ein Engel, denn wer ihn anblickte, der konnte nur Furcht verspüren.

Der mächtige Körper, der blanke Schädel und eben das seltsame Strahlen in den Augen.

Lucy hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Nach wie vor drückte sie ihren Rücken gegen die Mauer und schaute zu, wie sich die glatzköpfige Gestalt im Kreis drehte. Beide Hände hatte sie dabei auf den Schwertgriff gelegt, und Lucy wunderte sich, dass sie sich vor diesem ungewöhnlichen Menschen nicht fürchtete. Das andere wäre schlimmer für sie gewesen, aber dieser Mann schien ihr nichts tun zu wollen, auch wenn er jetzt auf sie zukam, sie anfasste und zur Seite schob, um freie Bahn zu haben.

Die drei Männer spürten, dass es gefährlich für sie wurde. Selbst dem Anführer hatte es die Sprache verschlagen, er schaute ebenso argwöhnisch wie seine Kumpane.

Der Mann mit der Glatze, diese mächtige Gestalt mit dem Schwert, drehte Lucy weiterhin den Rücken zu. Ihn interessierten offenbar nur die drei Männer, und auf sie ging er zu.

Ein blechernes Lachen tönte ihm entgegen.

»He, was soll das? Was hast du vor? Wir können über alles reden, verstehst du? Einfach über alles.« Der Mann lachte und wedelte mit beiden Händen. »Wenn du die Kleine haben willst, kein Problem, du kannst sie bekommen. Wir sind ja gar nicht so. Wir überlassen sie dir, ehrlich. Da musst du dir keinen Kopf machen. Das ziehen wir durch.«

Der Mann sagte nichts. Er tat auch nichts. Er stand nur da, ohne sich zu bewegen, und er schaute dabei nach vorn, um die drei Männer nicht aus den Augen zu verlieren.

»He, das ist unser Angebot. Nimm sie dir zuerst, dann sind wir an der Reihe. Die ist gut, die ist…«

Der Glatzkopf schüttelte den Kopf. Es war alles andere als eine Drohgebärde, nur empfand der Anführer sie so. Er verstummte, nicht mal ein Grinsen kerbte seine Lippen.

»Okay, wenn du sie nicht willst, dann…«

Der Fremde nickte.

Einen Moment später hob er seine Arme an. Die Hände umklammerten noch immer den Griff des Schwertes, das er dann in die Höhe riss und die Antwort auf seine Weise gab…

***

Abschied!

Nicht an einem Grab, weil ein Bekannter gestorben war, auf dessen Beerdigung ich gegangen war, nein, der Abschied des Kollegen war zugleich der Eintritt in einen neuen Lebensabschnitt, denn Harald Bannion ging in den verdienten Ruhestand.

Aus diesem Grunde hatte er einige Kollegen und auch Freunde in ein Lokal in Soho eingeladen, in dem es gutes Essen aus Spanien gab, und in dem Bannion auch privat verkehrte.

Das Lokal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Das Büfett stand bereit, und nach den üblichen Reden hatte sich alles auf die prall gefüllten Platten gestürzt.

Ich kannte Bannion schon lange. Er hatte seinen Job in der Fahndung gehabt, und so mancher Fall war durch seine Hilfe gelöst worden. Ich hatte mich immer auf ihn verlassen können.

Seinen Nachfolger kannte ich auch. Es war ein Mann aus Irland, dessen Haare ein echtes Rot zeigten - wie auch sein Oberlippenbart.

Ich hatte Hunger und labte mich an den spanischen Kleinigkeiten.

Besonders der marinierte Schweinebraten mundete mir gut. Gemüse nahm ich ebenfalls und trank dazu das eine oder andere Glas von einem tief roten Rioja.

Ich saß mit anderen Kollegen und zwei Kolleginnen an einem der Tische.

Natürlich drehten sich die Gespräche um den Job, und besonders mich bombardierte man mit Fragen.

Zwar gehörte ich zur Truppe, aber meine Aufgabe war eine andere, und jetzt wollte man natürlich wissen, wie es denn war, wenn man Dämonen jagte.

Hin und wieder gab ich einige Antworten, aber ich blieb dabei sehr allgemein. Zu viel wollte ich nicht sagen, das hätte nur zu irgendwelchen Spekulationen geführt, die im Nichts endeten.

Zwar war ich nicht mit dem Wagen gekommen, ich achtete trotzdem darauf, dass man mir nicht zu viel Wein nachschenkte, denn zwischendurch trank ich immer wieder Wasser.

Die Kollegin, die neben mir saß, hieß Kitty. Sie hatte grüne Augen, mit denen sie mich immer wieder bewundernd anschaute. Ich hatte erfahren, dass sie in der Computer-Abteilung arbeitete und dort Statistik machte.

»Da möchte ich mit Ihnen tauschen. Wenn ich an die trockenen Zahlen denke, habe ich immer das Gefühl, gar nicht mehr richtig zu leben, sondern selbst eine Nummer zu sein.«

»Nehmen Sie das locker. Mein Job ist auch nicht immer nur der große Spaß.«

Sie presste ihre linke Hand unter ihren strammen Busen, wo das Herz schlug.

»Aber haben Sie denn keine Angst?«

»Immer.«

»Und trotzdem machen Sie weiter?«

»Es ist mein Job.«

»Toll«, flüsterte sie, »toll…« Dabei himmelte sie mich an, sodass mir der Gedanke kam, dass sie wohl nichts dagegen gehabt hätte, wenn wir zusammen verschwanden.

Sie war wirklich eine nette Maus, aber so etwas hätte zu viel Gerede gegeben. Zudem war ich der Ansicht, schon recht lange oder lange genug hier auf der Feier gewesen zu sein.

Ich entschuldigte mich bei Kitty und stand auf.

»Sie wollen schon gehen?«

»Ja, ich muss. Morgen liegt ein harter Tag vor mir. Da ist es besser, wenn ich vor Mitternacht ins Bett komme.«

»Schade.«

»Tja, die Pflicht ruft.«

Und zur Pflicht gehörte es auch, dass ich mich bei dem Gastgeber verabschiedete und ihm für die Zukunft alles Gute wünschte, besonders Gesundheit.

»Danke, das wünschen wir uns alle. Und jagen Sie bitte weiterhin Dämonen und was weiß ich noch…«

»Werde ich machen.« Ich zwinkerte ihm zu. »Außerdem kann ich ja nichts anderes.«

»Jetzt untertreiben Sie aber.«

Wir reichten uns die Hände, und ich holte meine Jacke von der Garderobe.

Schon als ich aus dem Fenster schaute, bekam ich mit, dass sich draußen einiges verändert hatte. Bei der Ankunft hatte ich den Nebel nur als schwachen Dunst erlebt. Das war jetzt vorbei. Der Dunst hatte sich verdichtet und war zu einem Vorhang geworden, der keinen Anfang und kein Ende zu haben schien.

Ich stand kaum vor der Tür, da klebte er mir schon im Gesicht.

Beschweren durfte man sich nicht. Wir hatten Oktober, und Nebel gab es auch schon verstärkt in diesem Monat.

Das Hochhaus, in dem ich wohnte, lag zwar am Rande von Soho, aber nicht direkt in diesem weltberühmten Stadtteil. Hier allerdings hatte die Feier stattgefunden, und ich konnte wählen, ob ich den Heimweg zu Fuß antrat oder mit der Underground fuhr.

Wäre der Nebel nicht gewesen, wäre ich zu Fuß gegangen, so aber entschied ich mich für die U-Bahn.

Sekt, Wasser, Wein und ein Bier, das hatte ich getrunken. Alles in Maßen, denn ich wollte nicht als betrunkene Witzfigur durch die Straßen taumeln.

Um diese Uhrzeit schlief Soho noch längst nicht. Nur hielten sich weniger Menschen in den Straßen und Gassen auf. Wer sich amüsieren wollte, der drängte sich in den Lokalen und konnte dort eine internationale Atmosphäre genießen.

Auch wenn die Luft mit Feuchtigkeit gesättigt war, tat es mir trotzdem gut, sie einzuatmen. Ich mochte die Kühle und war zudem froh, der stickigen Luft im Lokal entronnen zu sein.

Natürlich war ich nicht der Einzige, der sich im Freien bewegte. Die Menschen, die mir entgegenkamen, wirkten wie Schattengestalten, wenn sie durch den Dunst schritten. Sie kamen lautlos und verschwanden auch wieder. Alle Stimmen klangen gedämpft, als hätten sich die Leute abgesprochen, nur noch zu flüstern.

Autos schlichen durch die mehr oder weniger breiten Straßen. Die grauen Tücher saugten das Licht der Scheinwerfer auf, und so glitten sie wie stumme Raubtiere über den Asphalt oder das Kopf Steinpflaster.

Ich wollte abkürzen. Deshalb bog ich in eine der Gassen ab. Ich kannte sie im Hellen. Wer zur normalen Tageszeit den Weg nahm, der kam an zahlreichen kleinen Läden vorbei, in denen man alles kaufen konnte, was man nicht brauchte, aber manchmal eben Spaß machte.

Jetzt waren die Läden geschlossen. Ihre Besitzer hatten die Gitter nach unten gelassen und die Lichter gelöscht.

Ich kam mir vor wie eine fremde Gestalt, die vom Nebel weiter getrieben wurde. Die Schwaden hüllten mich ein. Es gab keine Menschen in der Nähe, und nicht wenige Menschen hätten sicherlich Angst bekommen.

Ich war anderes gewohnt und dachte nicht mal daran. Zudem lag die Gasse auch recht bald hinter mir.

Sie mündete in eine breitete Straße, auf der jedoch auch nicht viel los war. Eigentlich gar nichts, denn die Fenster der Häuser, die hier standen, waren allesamt verdunkelt. Einige hatte man sogar mit Brettern zugenagelt.

Auch hier hatte der Nebel freie Bahn, und es gab nichts, in das er nicht eingedrungen wäre. Er schlich lautlos an den Fassaden entlang, er wallte über den Untergrund hinweg und streichelte wie mit feuchten Händen mein Gesicht.

An der rechten Seite wurde die Front unterbrochen. Es gab so etwas wie einen Durchgang oder den Weg in einen Hinterhof, so genau war das nicht zu erkennen.

Er war zudem nicht wichtig für mich. Ich wusste genau, wohin ich gehen musste.

Am Ende der Straße waren es nur noch wenige Schritte, bis ich die UBahn-Station erreicht hatte.

Kein Problem.

Und trotzdem wurde es eins.

Ich hatte die Einmündung dieser Gasse noch nicht ganz hinter mich gebracht, da zuckte ich zusammen wie unter dem berühmten Peitschenhieb. Es war nichts Schlimmes passiert - und doch etwas, womit ich nie gerechnet hätte.

Mein Kreuz hatte sich gemeldet!

***

Ich zuckte nicht nur zusammen, ich blieb auf der Stelle stehen und erlebte den Adrenalinstoß in meinem Körper. Plötzlich stand ich unter Strom. Ich hatte zudem das Gefühl, dass sich Hitze und Kälte in meinem Körper abwechselten.

Ein Irrtum? Hatte sich das Kreuz möglicherweise geirrt?

Daran konnte ich nicht glauben, denn so etwas war noch nie passiert.

Ich bewegte mich nicht vom Fleck, denn hier hatte es mich erwischt, und ich wollte die Ursache finden. Sie musste in meiner Nähe liegen, auch wenn sie nicht zu sehen war.

Auf meiner Brust hatte ich einige Wärmestöße verspürt, dann war wieder Schluss gewesen. Aber diese kurze Warnung hatte mir völlig ausgereicht. Ich wollte nicht abwarten, sondern nach der Quelle suchen.

Bisher hatte ich nur die Stille einer nebligen Welt erlebt. Zumindest seit dem Eintreten in die Gasse. Das blieb nicht bestehen, denn plötzlich war einiges anders.

Aus dieser Einmündung klangen mir Geräusche oder Stimmen entgegen, die ich zuvor nicht gehört hatte. Ich war nicht in der Lage, sie zu identifizieren, doch ich dachte an mein Kreuz, das mir eine Warnung übermittelt hatte.

Zu erkennen war in diesem dichten Nebelgebräu nichts. Das hielt mich allerdings nicht davon ab, die Gasse zu betreten, und ich holte sicherheitshalber die Beretta hervor…

***

Der Fremde war schnell. Sogar schneller, als Lucy es mit ihren Blicken verfolgen konnte. Und so reagierten auch die drei Männer, über die der Tod wie ein Sturmwind kam, viel zu spät.

In diesem Fall war es das Schwert, das dieser Fremde meisterhaft beherrschte.

Er schlug gezielt und auch eiskalt zu.

Zuerst erwischte er den Anführer. Er wollte noch einen Revolver hervorholen und bekam ihn auch frei, doch da traf ihn die Klinge schon mit einer tödlichen Wucht.

Sie durchbohrte seine Brust und hinterließ eine riesige Wunde.

Der Kerl kippte nach hinten wie eine Pappfigur.

Der Kämpfer stieg über die Leiche hinweg. Er nahm sich den Zweiten vor, der alles mitbekommen hatte und so entsetzt war, dass er nicht mal schreien konnte.

In einem schrägen Winkel raste die Klinge auf ihn zu und trennte ihm den Kopf vom Hals.

Der Dritte wimmerte. Er zitterte zudem. Er fand auch nicht die Kraft zur Flucht. Er riss nur seine Arme in die Höhe, als der Töter vor ihm auftauchte.

Es nutzte ihm nichts.

Die Waffe raste nach unten. Sie durchschlug die Hände, die Arme und die Brust. Tot blieb er vor den Füßen des Glatzkopfs liegen.

Der drehte sich um. Für ihn gab es jetzt nur noch eine Richtung, in die er schaute.

Lucy fühlte sich von seinem Blick wie festgenagelt. Sie presste nach wie vor ihren Rücken gegen die Mauer, aber sie war bereits leicht in den Knien eingesackt.

Er kam auf sie zu.

Lucy konnte nicht fliehen.

Noch war die Gestalt nur ein Schatten im bleichen Nebel. Doch dann wurde sie etwas deutlicher, und Lucy sah, dass von der Klinge das Blut der Toten tropfte und als Flecken auf dem Boden liegen blieb.

Nie zuvor hatte Lucy so stark um ihr Leben gebangt.

Der Mann in dieser dunklen und dicken Kleidung stoppte seine Schritte dicht vor ihr. Er schaute ihr in die Augen, und sie wartete darauf, dass er sein Schwert anhob und auch sie tötete.

Er tat es nicht. Dafür starrte er sie an. Sein Blick war so anders als der eines normalen Menschen. Sie konnte ihn nicht richtig einschätzen, denn er war nicht gut und er war auch nicht böse.

Der Mörder streckte seinen rechten Arm aus. Er öffnete die Hand und strich mit der Fläche über das hellblonde Haar der Frau.

Keine Bewegung mit dem Schwert. Nichts deutete darauf hin, dass er im nächsten Moment zuschlagen wollte.

Dafür lächelte er sie an, nickte ihr zu und drehte sich um. Er ging einfach weg, ohne sich um die Leichen zu kümmern, die er zurückließ.

Er verschwand im Nebel.

Lucy starrte ihm nach. Sie sah, wie er einen Kreis drehte. Mehrmals wirbelte er um die eigene Achse. Dabei entstanden um seinen Körper herum violette Bänder. Einen Atemzug später war er nicht mehr zu sehen. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.

Die blonde Frau verließ ihren Platz an der Mauer auch weiterhin nicht.

Sie wusste nicht, was sie noch denken sollte. Sie hatte Schreckliches gesehen, und sie fühlte sich, als würde sie neben sich stehen.

Das war verrückt, das konnte es nicht geben. Ihr Retter hatte sich regelrecht aufgelöst.

Lucy verstand die Welt nicht mehr. Sie fühlte sich, als hätte sie Huftritte in den Leib bekommen, und die neblige Welt drehte sich plötzlich vor ihren Augen.

Sie verspürte den Wunsch, sich zu setzen. Zugleich erlebte sie eine schlimme und tiefe Angst, die alles andere, was sie bisher kennen gelernt hatte, in den Schatten stellte.

Sie hatte etwas gesehen, das man als eine Hinrichtung bezeichnen konnte. Wie man es früher getan hatte. Mit dem Schwert, mit dem in früheren Zeiten der Henker seine Arbeit verrichtet hatte.

War diese Gestalt ein Henker?

Nein, so etwas gab es in der heutigen Zeit nicht mehr. Die Henker hatten damals ihre grausame Pflicht getan. Das alles war Geschichte. So hatte sie bisher gedacht.

Lucy stand noch immer an der Mauer. Wenn sie nach vorn schaute, sah sie die leblosen, abgeschlachteten Körper auf dem Boden liegen. Aber nicht alle drei, denn der letzte Tote war in den Schwanden verschwunden.

Was sollte sie sagen? Was sollte sie tun?

Sie konnte sich keine Antwort geben. Was sie erlebt hatte, war einfach zu schrecklich gewesen und für sie im Nachhinein nicht mehr nachvollziehbar.

Tränen rannen über ihre Wangen. Sie hörte sich keuchen, aber sie vernahm noch etwas anderes, und dieses so bekannte Geräusch sorgte dafür, dass sich in ihrem Körper etwas verkrampfte.

Es waren Schritte.

Und sie kamen genau auf sie zu…

***

Ich hatte die Einfahrt, die Gasse oder was immer es war, betreten und verfluchte innerlich den Nebel, der mir Probleme bereitete. Er und die Dunkelheit sorgten dafür, dass ich praktisch so gut wie nichts sah, und doch wusste ich, dass innerhalb des Nebels etwas lauerte, das mir gefährlich werden konnte.

Die undefinierbaren Geräusche waren verstummt. Im Moment hatte sich wieder die tiefe Stille ausgebreitet, und auch ich bemühte mich, so lautlos wie möglich zu gehen.

Beinahe wäre ich über ein Hindernis gestolpert. Im letzten Moment stoppte ich, schaute nach unten und sah etwas, das mir den Atem raubte.

Vor mir lag ein Mensch. Ein toter Mensch, und ich sah auch das dunkle Blut, das aus seiner Wunde geronnen war. Ich schaltete meine Taschenlampe ein und bewegte meinen Arm nach unten. Aus kurzer Distanz brachte der Lichtstrahl etwas.

Der Anblick schockierte mich. Dieser Mensch war nicht nur einfach durch eine Kugel oder durch den Stich eines Messers getötet worden, man hatte ihn auf eine schreckliche Art umgebracht. Stücke der Arme und Hände lagen neben ihm verteilt. Das Blut dampfte noch, und so war für mich klar, dass diese Untat erst vor Kurzem begangen worden war.

Plötzlich wurde mir unwohl. Der Gedanke, dass sich jemand im Nebel versteckt haben könnte, gefiel mir gar nicht. Ich wartete ab und lauschte in die Stille, ob sich der Killer nicht doch durch ein Geräusch verriet.

Er tat es nicht.

Dafür entdeckte ich den zweiten Toten. Ihm hatte man den Kopf abgeschlagen. Er lag etwa einen Meter vom Körper entfernt. In dem noch jungen Gesicht war das Entsetzen zu erkennen, das ihn in den letzten Sekunden seines Lebens umfangen hatte.

Hätte ich in einen Spiegel geschaut, ich hätte mein kreidebleiches Gesicht gesehen.

Aber hier gab es keinen Spiegel.

Dann fand ich den dritten Toten, dessen Brust regelrecht aufgeschlitzt worden war.

Ich hatte schon verdammt viel erlebt, und das war beileibe nicht immer nett gewesen. Was ich allerdings hier zu sehen bekam, das hinterließ bei mir schon einen heftigen Schock und natürlich eine Frage.

Wer hatte das getan?

Warum hatte mich das Kreuz durch seine Reaktion alarmiert? Es musste den Killer und dessen Aura gespürt haben.

Wenn das so zutraf, dann war der Mörder kein normaler Mensch. Dann musste er einfach mit den Mächten der Finsternis in einem Zusammenhang stehen.

Das war mir jetzt klar geworden. Ob es noch weitere Leichen gab, hatte ich bisher nicht sehen können. Ich ging aber davon aus, deshalb wollte ich schon jetzt die Kollegen alarmieren.

Dazu kam ich zunächst nicht mehr. Das Handy blieb in der Tasche, aber meine Ohren weiteten sich, denn ich hörte plötzlich das Keuchen und Weinen. So genau war es nicht zu unterscheiden, aber es erreichte mich von vorn und aus den sich drehenden Nebelschwaden, die mir die Sicht nahmen. Dafür hielt ich neben der Beretta noch meine Lampe fest.

Ich ging sehr vorsichtig und angespannt weiter. Dabei hatte ich den Eindruck, durch eine Suppe zu schreiten, die vor mir zurückzuweichen schien.

Keine Leiche mehr. Dafür sah ich etwas Schwarzes und Dunkles innerhalb des Nebels.

Es war ein Hindernis, wie ich wenig später erkannte. Auch wenn der Nebel einen scharfen Lichtstrahl nicht zuließ, so traf er trotzdem ein Ziel.

Auf dem Boden und genau vor dem Hindernis saß eine Gestalt. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass es sich um eine Frau handelte. Sie saß auf dem Boden, den Kopf hatte sie gesenkt und die Beine so weit angezogen, dass sie die Stirn auf die Knie legen konnte.

Ihr Körper zuckte, weil sie weinte, und ich dachte daran, dass der Killer sie verschont hatte.

Ich sprach sie leise an. »Hallo…«

Ein Schrei. Ein Zusammenzucken.

Sie riss die Hände vor dem Gesicht weg. Die Arme flogen in die Höhe, aber sie selbst blieb auf dem Platz sitzen und schien sich mit ihrem Körper in die Mauer in ihrem Rücken drücken zu wollen.

»Bitte«, sagte ich, »bitte, ich tue Ihnen nichts…«

Sie schrie nicht mehr. Nicht meine Worte hatten dafür gesorgt, sie hatte sich verschluckt und musste husten. Ich nutzte die Zeitspanne aus und hockte mich neben sie.

Der Hustenanfall ging vorbei.

»Ich - ich - will nicht sterben. Bitte nicht…«

»Keine Sorge, Sie werden nicht sterben. Ich werde dafür sorgen. Aber ich denke, dass wir von hier verschwinden sollten. Es ist nicht gut, bei den Toten zu bleiben.«

»Ja, das stimmt.«

»Haben Sie es gesehen?«

Sie nickte.

Das reichte mir. Ich wollte nicht mehr fragen, was genau abgelaufen war, das hatte später noch Zeit. Ich wunderte mich nur darüber, dass ich den Mörder nicht gesehen hatte, trotz des Nebels, denn das Kreuz hatte mich noch am Beginn dieses Weges gewarnt. Da war er noch hier gewesen.

Ich wollte die Schuld dem Nebel zuschreiben, aber damit war ich komischerweise nicht zufrieden. Es musste noch etwas anderes passiert sein, was ich mir bisher nicht erklären konnte.

Ich kam erneut nicht dazu, die Kollegen anzurufen. Die Frau wollte wieder sprechen und drückte sich dabei eng an mich.

»Er war so plötzlich weg.«

»Der Mörder?«

»Ja.«

»Und wie?«

»Er hat sich aufgelöst. Er tanzte in den Nebel hinein, er drehte sich immer schneller um sich selbst, und plötzlich war er verschwunden. Ich habe noch so lilafarbene Spiralen gesehen und dann nichts mehr.«

»Aber er hat die Männer getötet?«

»Ja«, erwiderte sie tonlos. »Er hat mit dem Schwert getötet. Er hat sie alle drei umgebracht. Ich hatte eine höllische Angst, dass ich auch dran glauben müsste, doch er hat mir nichts getan. Er ließ mich in Frieden, was ich noch jetzt nicht begreifen kann, aber ich muss sagen, dass er mich gerettet hat.«

»Okay, das begreife ich. Wovor hat er Sie gerettet?«

»Vor den drei Hurensöhnen. Sie hatten mich gefangen und wollten mich hier an der Mauer vergewaltigen. Sie…«

Schlagartig änderte sich ihr Verhalten. Sie konnte nicht mehr sprechen.

Sie erlitt so etwas wie einen Schock. Sie wurde starr, und dann fing sie an zu weinen.

Sie brach praktisch neben mir zusammen, und es war jetzt wichtig, dass ich ihr Zeit ließ.

In meiner Nähe war ein schauriges und auch schlimmes Verbrechen begangen worden. Ich hatte es nicht verhindern können, aber es gab eine Zeugin.

Doch sie weiterhin zu befragen, war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

Ich stand auf, als ich die Kollegen anrief. Die normale Mordkommission brauchte ich nicht. Für mich war das inzwischen ein Fall für Scotland Yard geworden…

***

Es dauerte nicht sehr lange, als die alarmierten Kollegen eintrafen, die natürlich ebenso geschockt waren wie ich, denn so etwas hatten auch sie noch nicht erlebt.

Ein Arzt kümmerte sich um die junge Frau, deren Namen ich mittlerweile erfahren hatte. Sie hieß Lucy Martin, aber mehr wusste ich nicht von ihr.

Starke Scheinwerfer versuchten, den Nebel zu durchdringen, was verdammt schwer war, denn so leicht ließen sich die grauen Schwaden nicht vertreiben. Es war keine leichte Aufgabe für die Kollegen der Spurensicherung. Einige Manne sahen recht schlecht aus, denn diese Taten hier waren mit äußerster Brutalität und Gnadenlosigkeit durchgeführt worden. Ich hatte keine Ahnung, wie das geschehen war und wer es getan hatte.

So ganz stimmte das nicht. Lucy Martin hatte mir schon ein paar Sätze gesagt, aber das reichte mir nicht. Ich wollte und musste mehr über diesen Satan erfahren, der zudem wie ein Spuk verschwunden und auch nicht wieder aufgetaucht war.

Ich sprach mit dem Chef der Spurensicherung über den Fall und erwähnte, dass es der reine Zufall gewesen sei, der mich hergetrieben hatte, weil der Kollege Bannion seinen Abschied in einem Lokal in Soho gefeiert hatte.

»Davon hörte ich.«

»Auf dem Weg zur U-Bahn habe ich das grauenvolle Verbrechen dann entdeckt.« Von der Warnung durch mein Kreuz sprach ich nicht.

»Trotz des Nebels?«

»Ja, denn ich hörte die Frau.«

»Verstehe.«

Der Kollege drehte ab. Ob er mit meiner Aussage zufrieden war, wusste ich nicht. Es war mir letztendlich auch egal. Zudem hatte ich ihm schon erklärt, dass es ein Fall für mich werden würde, was er achselzuckend hingenommen hatte.

Lucy Martin fand ich in einem der Einsatzwagen auf dem Rücksitz hockend. Jemand hatte ihr eine Flasche mit Mineralwasser gereicht, aus der sie langsam trank.

Ihr Gesicht sah verweint aus, und als ich in den Wagen stieg, huschte ein Lächeln über ihre Züge.

»Ich dachte schon, Sie wären weg.«

»Warum sollte ich?«

»Keine Ahnung.« Sie ließ die Hand der halb vollen Flasche sinken.

»Aber Sie gehören auch zu den Polizisten, nicht wahr?«

»Ja.«

»Das habe ich gesehen.« Sie schüttelte den Kopf und drückte die Hände gegen ihr Gesicht. »Ich kann es immer noch nicht fassen«, flüsterte sie.

»Es ist so ungeheuerlich. Ich will noch immer glauben, dass ich geträumt habe, aber dem ist wohl nicht so.«

»Leider.«

»Und ich lebe noch«, flüsterte sie, wobei sie den Kopf schüttelte und fragte: »Warum lebe ich noch? Warum hat er mich verschont?«

»Weil er Sie gerettet hat. Der brutale Killer ist zugleich Ihr Beschützer gewesen.«

»Und wo kam er her?«, hauchte sie und zog die Schultern hoch wie jemand, der friert.

»Die Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten, Lucy. So weit reicht meine Fantasie nicht.«

»Das verstehe ich. Es wird mir auch keiner glauben. Der Mann mit dem Schwert war plötzlich da und ist ebenso plötzlich wieder verschwunden. Ich kann es nicht begreifen, aber ich habe Angst davor, dass ich ihn noch mal sehen muss.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht will er, dass ich ihm dankbar bin.«

»Sind Sie es denn?«

»Wären Sie das nicht?«

»Ja, schon, das muss man wohl. Aber ich verstehe nicht, dass er die drei Männer so brutal getötet hat. Es wäre vielleicht auch anders gegangen. Er hätte sie vertreiben können.«

»Das weiß ich alles nicht.« Sie schaute mich an, und ich blickte in das Gesicht, das ein wenig Ähnlichkeit mit der Sängerin Britney Spears aufwies. Auch die hellblonden Haare passten, nur waren diese sehr kurz geschnitten.

Ich fragte weiter: »Hat er nichts gesagt?«

»Nein«, murmelte sie, »nein, er war wie taub. Er hat nur das Schwert eingesetzt. Ich weiß nicht mal, ob er überhaupt eine Stimme hat. Er war so anders.«

»Wie denn?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls sah er aus wie ein Mensch«, sagte sie leise. »Aber eigentlich ist er kein richtiger Mensch gewesen, meine ich zumindest. Er kam mir fast vor wie ein Roboter. Der hat nur mit seiner Waffe zugeschlagen und getötet. Ich weiß nicht, ob ein normaler Mensch dazu fähig wäre. Das kann ich nicht glauben.«

»Und bei Ihnen?«

»Er kam danach zu mir. Ich habe noch das Blut an der Klinge nach unten rinnen sehen. Er strich über mein Haar, als wäre er mein großer Schutzengel. Ich hatte noch immer Angst, aber dann ist alles anders gewesen.«

»Sie meinen sein Verschwinden?«

»Genau das. Er drehte sich. Da erschienen plötzlich diese lila Bänder, und dann war er weg. Als hätte er sich im Nebel und vor meinen Augen einfach aufgelöst. Ja, so ist es gewesen.«

Konnte ich ihr glauben oder nicht? Es hörte sich unwahrscheinlich an, aber gerade das Unwahrscheinliche gehörte in meinem Job zum Alltäglichen.

Hinzu kam noch etwas. Ich hatte mich ja nicht zufällig in diese Richtung gewandt. Ich war durch die Reaktion des Kreuzes dazu angeleitet worden. Und das hatte mir auf keinen Fall einen Streich gespielt, davon konnte ich ausgehen.

»Der Arzt hat gesagt, dass es besser wäre, wenn ich eine Nacht im Krankenhaus unter Beobachtung bleibe.«

»Und? Wollen Sie?«

»Keine Ahnung, Mr Sinclair.« Sie kannte inzwischen meinen Namen.

»Ich weiß es nicht.«

»Wo wohnen Sie denn?«

Sie winkte ab. »In einem Wohnwagen. Er gehört zu einem kleinen Zirkus. Wirklich klein, denn wir haben auch kein großes Zelt, und wir spielen nur für Kinder. Ich bin da die Prinzessin.«

»Aha.« Ich lächelte. »Die Gute also.«

»Genau.«

»Wie fühlen Sie sich denn?«

Ich erhielt erst eine Antwort, nachdem sie überlegt hatte. »Ich bin völlig durcheinander, Mr Sinclair.«

»Das verstehe ich. Aber können Sie mir auch den genauen Grund nennen?«

»Der liegt doch auf der Hand. Nur begreife ich nicht, dass ich so ruhig neben Ihnen sitzen kann. Eigentlich hätte ich nach den Erlebnissen völlig fertig sein müssen.«

»Das liegt an der Spritze, die man Ihnen gegeben hat.«

Sie warf mir einen skeptischen Blick zu. »Meinen Sie das ehrlich?«

»Warum sollte ich lügen?«

»Stimmt auch wieder. Nur muss ich damit rechnen, dass irgendwann die Wirkung nachlässt.«

»Das wird wohl so sein.«

Sie überlegte einen Moment und schaute auf ihre schlanken Hände.

»Und was passiert dann?«

»Dann liegt es an Ihnen, wie stark Sie sind, Lucy.«

»Danke.« Sie lächelte jetzt und meinte: »Ich glaube, ich möchte doch nicht ins Krankenhaus. Ich bin sicher, dass ich es schaffe. Das ist alles schlimm gewesen, was ich gesehen habe, aber da gab es auch den Nebel, und der hat vieles verdeckt. Mich quält vielmehr die Frage, warum gerade ich gerettet worden bin.«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Ein Zufall?«

»Nein, Lucy, daran glaube ich nicht. Das kann kein Zufall gewesen sein. Er hat es schon bewusst getan.«

»Gut«, gab sie mir recht. »Wenn das so ist, dann muss er mich gekannt haben. Ich kenne ihn nicht. Ich habe diesen Glatzkopf gesehen, das Böse in den Augen, und dann hat er mich beschützt. Tut mir leid, mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Es würde uns auch nicht weiterbringen. Ich denke, dass wir uns ein Taxi rufen und ich Sie nach Hause bringe.«

»Ja, in den Wohnwagen.«

»Auch das, Lucy…«

***

Wir hatten ein Taxi genommen. Damit waren wir bis zu meiner Adresse gefahren. In der Tiefgarage waren wir dann in den Rover umgestiegen.

Ich wollte mich nicht weiterhin von anderen Menschen abhängig machen und lieber mit dem eigenen Wagen fahren.

Mitternacht war inzwischen vorbei. Müdigkeit verspürte ich nicht. Ich fühlte mich wie aufgeputscht, und damit stand ich nicht allein, denn auch Lucy Martin meinte, dass sie nicht würde schlafen können.

Die junge Frau hielt sich tapfer. Sie hatte schließlich etwas Schlimmes erlebt und auch drei Tote gesehen, die nicht normal aus dem Leben geschieden waren. Wenn sie darunter litt oder Furcht hatte, so zeigte sie das nicht. Zudem hatte ich den Eindruck gewonnen, dass sie über ihre Rettung nachdachte, und dieses Thema schnitt sie auch an, als wir uns auf den Weg zu ihrem momentanen Wohnort befanden, dem Wohnwagen, der in einem der kleinen Parks von Notting Hill seinen Standplatz gefunden hatte, ebenso wie das Zelt.

»Ich verstehe es einfach nicht«, sagte sie immer wieder, »warum er mich verschont hat.«

»Könnten Sie sich mit dem Begriff Zufall anfreunden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht, Mr Sinclair. Das kann ich auf keinen Fall. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass es etwas ganz Persönliches war, obwohl ich mir das eigentlich nicht vorstellen kann. Ich habe diese Gestalt zum ersten Mal in meinem Leben gesehen, und ich hatte auch nie Kontakt zu solch brutalen Personen, genauer gesagt zu Menschen, die morden.« Ihre Stimme klang leicht verzweifelt. »Ich weiß es einfach nicht.«

»Kann es mit Ihrer Vergangenheit zu tun haben?«

»Keine Ahnung.«

»Verlief sie normal?«

»Bestimmt nicht. Meine Eltern sind früh gestorben. Ich habe mich allein durchschlagen müssen. Eigentlich habe ich immer zur Bühne gewollt, aber meine Begabung reichte wohl nicht aus. Jedenfalls wurde ich von keiner Schauspielschule angenommen. Da habe ich mich eben dem kleinen Zirkus angeschlossen. Wir spielen nur für Kinder. Das heißt, wir lesen und spielen bestimmte Szenen nach.«

»Was denn?«

»Märchen, die jeder kennt. Auch neue Geschichten, aber nie ist da von grausamen Morden die Rede. Beim Spielen nehmen wir den Märchen auch ihre Grausamkeiten, die sehr schlimm sein können. Dass jemand so brutal in meiner unmittelbaren Nähe tötet, das hat mich wirklich überrascht. Ich fühle mich wie vor den Kopf geschlagen. Ich sehe darin keinen Sinn, Mr Sinclair.«

»Das kann ich verstehen. Trotzdem muss es einen Grund haben, dass diese Gestalt gerade im richtigen Moment in Ihrer Nähe aufgetaucht ist. Sie haben sie ja trotz des Nebels recht deutlich gesehen, aber Sie können sich nicht daran erinnern, ob Sie Ihren Retter schon mal gesehen haben?«

»So ist es.«

Ich hatte mir noch keine Gedanken darüber gemacht, wie dieser Fall weitergehen würde. Es waren drei schreckliche Morde passiert. Es gab drei Tote, und die Männer waren von einer Gestalt getötet worden, die nicht normal sein konnte. Ich hatte es durch die Reaktion meines Kreuzes gespürt, und Lucy Martin hatte von dem seltsamen Verschwinden des Täters gesprochen. Er war plötzlich weg gewesen, als hätte er sich aufgelöst.

Hatte ich es hier mit einer Person zu tun, die ähnlich reagierte wie der Hypnotiseur Saladin oder meine Assistentin Glenda Perkins?

Beherrschte der Killer vielleicht die Gabe, sich wegbeamen zu können?

Einfach in eine andere Dimension hinein?

Das war schon möglich, und bei diesem Gedanken verspürte ich das Prickeln auf meiner Haut. So etwas konnte schon die Erklärung sein oder zumindest ein Hinweis.

Meine Gedanken behielt ich für mich. Ich wollte die junge Frau nicht unnötig durcheinander bringen.

Sie sagte mit leiser Stimme: »Ich habe Angst, Mr Sinclair. Ich habe zum ersten Mal richtig Angst in meinem Leben. Können Sie sich das vorstellen?«

»Bestimmt.«

Sie schaute nach vorn und murmelte: »Ich glaube nicht, dass es meine letzte Begegnung mit diesem Glatzkopf gewesen ist.«

»Und davor fürchten Sie sich?«

»Ja, eigentlich schon. Aber nicht wirklich, wenn ich recht darüber nachdenke. Dieser Mann hat mir nichts getan. Er hat mich gerettet. Er ist für mich jemand, dem ich mein Leben verdanke. Warum er sich gerade mich ausgesucht hat, weiß ich nicht. Oder haben Sie dafür eine Erklärung?«

»Nein, die habe ich nicht.«

»Es ist auch unmöglich.«

Da hatte sie bei mir einen Punkt getroffen, dem ich nicht zustimmte. »Sie mögen das so sehen, Lucy, aber ich habe da eine andere Meinung. Es gibt auf dieser Welt nicht nur die Dinge und Vorkommnisse, die wir mit den eigenen Augen sehen. Es gibt auch noch andere, die hinter den normalen Geschehnissen verborgen liegen. Das sollte man auf keinen Fall übersehen, auch wenn es schwerfällt.«

»Wie soll ich das begreifen?«

»Ich weiß, dass es nicht einfach ist, aber haben Sie sich mal Gedanken darüber gemacht, dass übersinnliche Vorgänge nicht nur Spinnerei sind?«

»Sie meinen Geister oder so?«

»So ähnlich.«

Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. »In den Märchen kommt so etwas vor. Auch in den Stücken, die wir spielen, aber ich sage Ihnen, dass die Inhalte nicht so brutal sind wie das, was ich erlebt habe. Das war einfach zu grauenvoll.« Sie räusperte sich. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Mr Sinclair. Meinen Sie, dass dieser Typ kein richtiger Mensch gewesen ist?«

»So ähnlich könnte es sein.«

»Wer ist er dann?«

»In erster Linie ein Killer, dem es nichts ausmacht, Menschen zu töten. Er killt mit einem Schwert. Man könnte ihn sogar als Henker bezeichnen, denke ich. Aber ich gehe noch einen Schritt weiter. Vielleicht ist er ein besonderer Henker. Vielleicht ist er einer, der wieder zurückgekehrt ist…«

»Wieso?«, flüsterte Lucy und sprach schnell weiter. »Glauben Sie daran, dass er schon tot war?«

»Auf eine gewisse Weise schon. Er war tot, aber man hat ihn in seiner neuen Welt nicht mehr haben wollen. Das kann alles möglich sein. Das würde auch sein plötzliches Auftauchen und das ebenso schnelle Verschwinden erklären.«

Lucy atmete laut aus. Dann schlug sie gegen ihre Stirn. »Wissen Sie, was Sie da gesagt haben?«

»Ja, genau.«

»Aber das sind Dinge, die Sie beweisen müssen.« Ihre Antwort glich einem Stöhnen, und sie scharrte mit beiden Füßen auf der Matte vor ihr.

»Das könnte so kommen.«

»Aber was soll ich dazu sagen? Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Über so etwas habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Aber Sie haben so überzeugend gesprochen, dass man Ihnen direkt Glauben schenken könnte.«

»Tun Sie es am besten.«

»Warum? Haben Sie damit Erfahrungen?«

»Ja.«

Ihre Neugierde war jetzt geweckt worden. »Wo haben Sie diese sammeln können?«

»Es gehört zu meinem Job.«

»Wie?«, flüsterte sie. »Als Polizist?«

»Ja. Allerdings bin ich in einer besonderen Abteilung. Bitte nicht mit James Bond zu verwechseln.«

Sie lachte. »Der Gedanke wäre mir auch nicht gekommen.« Im nächsten Augenblick war sie wieder bei der Sache. »Fahren Sie gleich links, dann an der Kirche vorbei und auf die Grünfläche zu. Da sehen Sie dann schon unser Zelt.«

»Okay.«

Die Kirche lag wie ein mächtiger Schatten neben uns, der aussah, als würde er im nächsten Augenblick auf uns stürzen. Häuser, der Hügel, viel Grün, kleine Geschäfte und Boutiquen - Notting Hill hatte sich wirklich gemacht. Es war zu einer besonderen Oase im Londoner Hexenkessel geworden.

Das Zelt war gut zu sehen, weil es in der Dunkelheit angeleuchtet wurde.

Von zwei Seiten strahlte das Licht dagegen, und es sah aus wie ein gewaltiges aufgespanntes Segel, das durch das Licht eine gespenstische bleiche Farbe angenommen hatte.

Um das Zelt herum gruppierten sich die Wohnwagen, vor denen die Autos gespannt waren.

Auf dem Platz bewegte sich nichts. Auf Lucys Wunsch hin hatte ich die Scheinwerfer ausgeschaltet. Sie wollte nicht, dass ihre Rückkehr bemerkt wurde, um Fragen aus dem Weg zu gehen. Hinter den Fenstern einiger Wohnwagen schimmerte noch Licht.

Den letzten Rest musste sie zu Fuß gehen. Ich sah, dass ihr Lächeln verkrampft war, als sie ausstieg. Sie blickte sich zudem sehr scheu um, als hielte sie nach irgendwelchen Gefahren oder bösen Überraschungen Ausschau.

Ich richtete mich auf, als ich den Rover verlassen hatte. Über das Autodach hinweg schaute ich Lucy an.

»Sie möchten, dass ich mit in Ihren Wohnwagen komme?«

»Ja.«

»Okay.«

»Da bin ich froh, Mr Sinclair. Ich habe mich nicht getraut, es Ihnen vorzuschlagen.«

»Wir werden sehen.«

Ihr Wagen stand recht weit vom Zelt entfernt. Er war der Letzte in der langen Reihe und er sah aus wie eine in die Länge gezogene Kugel.

Man konnte ihn auch mit einem Ei vergleichen, das auf den Boden gelegt worden war. An der Vorder-und Rückseite war er weniger hoch als in der Mitte.

»Da haben Sie aber ein Schätzchen«, sagte ich. »Wie alt ist der Wagen denn?«

Lucy blickte mich überrascht an. »Alt? Nein, das können Sie vergessen. Der Wagen ist fast neu. Retro, so heißt es doch. Es gibt Firmen, die die alten Wagen nachbauen. Im Innern ist alles modern, wenn auch klein, aber das werden Sie ja gleich sehen.«

»Okay, dann gehen wir mal.«

Sie schloss auf. Dabei sah ich, dass ihre Hände leicht zitterten. Sie machte auf mich in diesem Moment den Eindruck einer Person, die nicht so recht wusste, was sie in der nahen Zukunft erwartete.

Die Tür befand sich in der Mitte. Sie ging vor und machte Licht, als sie noch halb in der offenen Tür stand, und ich hörte ihr Aufatmen.

»Sie können kommen. Es ist niemand hier.«

»Das mache ich doch gern.«

Ich musste mich ducken und stand wenig später in einer bunten Umgebung.

Lucy Martin hatte ein Faible für Farben. Dabei spielte es keine Rolle, ob sie nun zusammenpassten oder nicht. Hier war alles bunt durcheinander gewirbelt. Rote Kissen auf gelben und grünen Bezügen, die zudem noch mit Mustern versehen waren.

»Toll«, lobte ich. »Damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Ich mag eben das Bunte. Die Geschmäcker der Menschen sind eben verschieden.«

»Da sagen Sie was.«

»Möchten Sie einen Kaffee oder Tee?«

»Danke, Lucy. Das ist ein nettes Angebot, aber ich möchte mich nicht zu lange aufhalten. Es ist nicht eben früher Abend.«

»Schlafen kann ich noch lange nicht.«

»Das glaube ich Ihnen sogar.« Sie ließ sich auf einem bunten Würfel nieder. »Außerdem habe ich große Angst davon, dass der Mörder noch mal zurückkommt.«

»Er würde Ihnen nichts tun.«

»Ja, das sagen Sie. Aber ich kann nicht daran glauben. Für mich ist alles so schrecklich geworden.« Sie hob in einer hilflos anmutenden Geste die Schultern. »Ich kann mir nichts erklären und habe einfach das Gefühl, dass von nun an alles anders werden wird. Oder sehen Sie das anders, Mr Sinclair?«

»Ich weiß es nicht, Lucy. Ich kann es Ihnen ehrlich nicht genau sagen. Für mich ist dieser schreckliche Vorgang nach wie vor ein großes Rätsel. Ich denke nur, dass ich es lösen muss, und das werde ich auch versuchen.«

»Trauen Sie sich das denn zu?«

»Keine Ahnung. Ich muss es nur tun. Es gehört zu meinem Job. Aber wenn Sie zu große Angst verspüren, kann ich Sie mitnehmen und für eine Schutzhaft sorgen.«

Sie sagte nichts. Ich sah ihr allerdings an, dass sie darüber schon nachdachte. Sie entschied sich dagegen und erklärte es mir.

»Er kann kommen und gehen, wann und wohin er will, Mr Sinclair. Das ist so. Das habe ich erlebt, und deshalb glaube ich nicht, dass es einen Ort gibt, an dem ich vor ihm sicher bin. Außerdem sagten Sie doch, dass ich keine Angst vor ihm haben muss.«

»Das stimmt.«

»Deshalb bleibe ich hier.«

»Wie Sie wollen, Lucy. Aber Sie werden bestimmt nichts dagegen haben, wenn ich mich um Sie kümmere?«

»Nein, das wünsche ich mir sogar.«

Wir verabschiedeten uns. Lucy Martin musste mich einfach umarmen.

»Danke, John. Darf ich John sagen?«

»Sicher.«

»Danke, dass du mich hergebracht hast. Und gib auf dich acht, bitte.«

»Keine Sorge, das werde ich.«

Es war alles zwischen uns gesagt worden, und so verließ ich den Wohnwagen, um zu meinem Rover zu gehen.

Dieser Fall war undurchschaubar. Ich hatte damit schon meine Probleme. Der Gedanke, dass es jemanden gab, der ähnliche Fähigkeiten wie der Hypnotiseur Saladin oder Glenda Perkins besaß, riss mich nicht eben zu einem Freudentaumel hin. Das konnte auch ins Auge gehen oder war schon ins Auge gegangen.

Ich hatte mir zudem die Beschreibung der Gestalt genau gemerkt. Man musste nicht erst groß nachdenken, um zu wissen, dass der Killer nicht in unsere Zeit passte. Nicht, weil sein Kopf ohne Haare war, aber seine Kleidung war schon ungewöhnlich, und dazu musste man auch seine Waffe zählen.

Wer killte heute noch mit einem Schwert?

Es mochte einige Personen geben, zudem gab es die Schwerter auch als Abwandlungen, da brauchte ich nur an die asiatischen oder orientalischen Klingen zu denken, aber nach einem Samurai oder Ninjakämpfer hatte der Killer nicht ausgesehen. Seine Waffe war nach Lucys Beschreibung ein normales Schwert gewesen, und damit hatte man in der Vergangenheit getötet oder sich verteidigt.

Stammte die Gestalt demnach aus der Vergangenheit? Hatte sie in einer Dimension existiert, die für ihn zu klein geworden war? Hatte er deshalb in unserer Zeit bewiesen, wozu er fähig war?

Das behielt ich schon im Hinterkopf, als ich über das dunkle Rasenstück zu meinem Rover schritt.

Er stand dort, wo ich ihn verlassen hatte. Der Nebel war hier nicht so dicht. Je mehr wir uns vom Tatort entfernt hatten, umso stärker war er zurück gegangen. Jetzt gab es praktisch nur noch die Dunkelheit der Nacht, und die war nicht schlimm.

Ich wollte einsteigen und gab zu, dabei kein besonders gutes Gewissen zu haben.

Der letzte Blick zurück und…

Ich verharrte in der Bewegung, denn jetzt lagen die Dinge plötzlich anders.

Ich war nicht mehr allein. In der Luft sah ich die farbigen Bänder, die aussahen wie übergroße Lassoschlingen. Sie wirbelten durch die Luft, und sie verdichteten sich an einer Stelle.

Es war der Ort, wo eine neue Gestalt entstand und wie aus dem bunten Nichts geboren wurde.

Vor mir stand der Killer!

***

Es war auch für mich so etwas wie ein Schock, denn damit hatte ich nicht gerechnet.

Ich wusste auch nicht, ob er mich überhaupt gesehen hatte. Wir waren zu weit voneinander entfernt, und ich dachte in diesen Augenblicken nicht mehr daran, den Rückweg anzutreten.

Neben meinem Rover blieb ich stehen und wartete darauf, was passieren würde. Dass der Killer nicht grundlos erschienen war, stand für mich fest. Wahrscheinlich war er hier, um einer bestimmten Person einen Besuch abzustatten.

Möglicherweise beging ich einen Fehler, dass ich einfach stehen blieb, um abzuwarten, was passierte.

Mein Kreuz hatte sich noch nicht gemeldet. Es war noch durch mein Hemd verdeckt, aber das ließ ich nicht so und streifte die Kette über den Kopf. Dann lag es in meiner Rechten und verschwand kurz darauf in der Jackentasche.

Der Unbekannte hielt sich noch immer an derselben Stelle auf. Details bekam ich von ihm nicht zu sehen, doch aus der Entfernung betrachtet sah ich schon, dass er mit einem normalen Menschen nicht zu vergleichen war. Er reckte sich und stieß dabei sein Schwert in die Höhe, als wollte er klarmachen, wie kampfbereit er war.

Für die Umgebung hatte er keinen Blick, und das kam mir sehr entgegen. So lief ich so schnell nicht in Gefahr, von ihm entdeckt zu werden.

Als er sich einmal um die eigene Achse drehte, duckte ich mich hinter dem Rover zusammen und bot somit kein Ziel mehr.

Sekunden danach kam ich wieder hoch, und schaute nun auf den Rücken der Gestalt, die mit langsamen und zugleich sicheren Schritten auf den Wohnwagen Lucy Martins zuschritt.

Das war für mich keine große Überraschung. Lucy war sicherlich nicht grundlos von ihm gerettet worden. Dabei sollte es nicht bleiben, und wäre es anders gewesen, hätte es mich auch gewundert.

Ich wartete so lange, bis der Schwertträger in eine andere Richtung blickte, und setzte mich in Bewegung. Okay, ich musste schon Glück haben, denn ich wusste nicht, welche Fähigkeiten diese Gestalt besaß und wie sie reagierte. Wenn sich der Typ plötzlich umdrehte, war es schlecht für mich. Ich vertraute nicht nur auf mein Glück, sondern schlug auch einen Bogen.

Dass jemand auf ihren Wagen zukam, hatte Lucy Martin nicht bemerkt.

Sie zeigte sich nicht am Fenster, es blieb alles völlig normal.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich Lucy zum Schlafen hingelegt hatte. Deshalb war ich gespannt, wie sie den Besuch ihres Lebensretters aufnehmen würde.

Ich glitt näher an den Wagen heran. Dabei ging ich nicht aufrecht, sondern so tief geduckt wie möglich. Sollte sich der Mörder umdrehen, würde ich nicht so schnell gesehen werden.

Er tat es nicht.

Ich blieb dort stehen, wo einige Sträucher wie verloren aus dem Rasen hervor wuchsen.

Der Mörder hatte den Wagen erreicht, und zwar genau an der Stelle, an der auch Lucy und ich eingestiegen waren. Dicht vor der Tür hielt er an.

Ich wartete auf das weitere Geschehen und sah schon bald, dass die Tür geöffnet wurde. Ob der andere geklopft hatte oder nicht, war mir nicht aufgefallen, jedenfalls fiel ein Lichtschein nach draußen, und für wenige Augenblicke sah ich die Gestalt zum ersten Mal genauer.

Ja, sie war dunkel, und das vom Hals bis zu den Füßen. Nur der haarlose Kopf leuchtete irgendwie auf. Jedenfalls war er viel besser zu erkennen.

Der Killer stieg ein. Er musste ich sehr tief ducken, und kurz danach war die Tür wieder zu.

Ich hatte mich hinter meiner Deckung aufgerichtet und wollte nicht behaupten, dass ich die Welt nicht mehr verstand, aber das Verhalten des Killers war schon komisch und für mich irgendwie auch nicht nachvollziehbar.

Es kam mir so vor, als hätte Lucy auf ihren Lebensretter gewartet. Sie hatte ihn sofort nach dem Öffnen der Tür eingelassen und sich offenbar nicht überrascht gezeigt.

Das empfand ich schon als unnatürlich, und es brachte mich wieder dazu, über ihr Verhalten nachzudenken. Ich hatte lange genug mit ihr im Auto gesessen und hatte sie auch zuvor erlebt. Gut, sie war geschockt gewesen, aber sie hatte diesen Schock auch sehr schnell wegstecken können, was für mich nicht normal war. Wenn ich den Vorgang hier betrachtete, dann musste ich Lucy Martin mit anderen Augen ansehen.

Es konnte durchaus sein, dass sie schon informiert gewesen war.

Worüber, das stand für mich in den Sternen.

Ich ließ etwas Zeit verstreichen. Im Wagen tat sich nichts. Nur ab und zu sah ich hinter dem erleuchteten Fenster einen sich bewegenden Schattenriss, aber das war auch alles.

Ich wollte meine Position verlassen. Neugierde ist eine Eigenschaft, die man als Polizist haben muss. Besonders dann, wenn es sich um Fälle handelte, mit denen ich mich beschäftigte. Und in diesem Fall rechnete ich mit weiteren Überraschungen, die vor allen Dingen Lucy Martin betrafen.

In den anderen Wohnwagen hatte niemand bemerkt, was sich hier auf dem Rasen abspielte. Die Finsternis der Nacht sorgte für die Ruhe, und auch ich bemühte mich, leise zu laufen, um keinen Menschen zu stören.

Ich erreichte das Wohnwagenei an der hinteren Seite. Hier gab es kein Fenster. Allerdings war eines am Heck vorhanden. Es war mehr breit als hoch, und es lag zudem so tief, dass ich mühelos hindurchschauen konnte.

Besonders dick waren die Wände des Wohnwagens nicht. Hätten sich die beiden laut unterhalten, ich hätte etwas hören müssen. Aber da war nichts zu vernehmen. Es blieb still, und so duckte ich mich unter dem Fenster und richtete mich vorsichtig auf, um einen Blick ins Innere zu werfen.

Beide waren da.

Und beide sahen nicht so aus, als wären sie Feinde. Sie saßen sich gegenüber, und ich sah das Lächeln auf Lucy Martis Lippen. Fast sehnsuchtsvoll und auch dankbar schaute sie ihren Lebensretter an, der sein Killerschwert mit der Spitze auf den Boden gedrückt hatte und den Griff mit beiden Händen umschlang.

Sie unterhielten sich. Für mich sah es nicht so aus, als wären sie in Streit geraten. Es war eine Unterhaltung, die auf Freundschaft schließen ließ.

Beide schienen sich prächtig zu verstehen, wobei sich das Lächeln auf Lucys Lippen nie auflöste.

Was sollte ich tun? Was musste ich tun?

Ich schaute in einen Wohnwagen, wo sich eine junge Frau mit einem dreifachen Mörder aufhielt. Ich war Polizist, und deshalb war es meine Aufgabe, Mörder und ähnliche Gestalten zu stellen. Ich konnte ihn aus Prinzip nicht laufen lassen.

Ich wusste, wie brutal er war. Das war die eine Seite. Es gab noch eine zweite, denn mir war nicht bekannt, welche Kräfte noch in ihm steckten.

Mein Kreuz hatte mich nicht grundlos gewarnt. Ich hatte es hier nicht mit einem normalen Menschen zu tun. Diese Gestalt war anders. In ihr steckte etwas Dämonisches. Das war nicht wegzuleugnen, auch wenn sie das Leben der jungen Frau gerettet hatte.

Ich fasste nach meinem Kreuz! Ja, es hatte sich erwärmt. Also lag ich richtig. Ich tauchte wieder weg und zog die Beretta. Mir war klar, dass eine verdämmt harte Aufgabe vor mir lag. Ich hätte mir gern einen Helfer an die Seite gewünscht, und das nicht nur aus Feigheit, es wäre einfach sicherer gewesen. Aber Suko, mein Freund und Kollege, lag im Bett und schlief.

Ein Glatzkopf, dazu das glatte Gesicht. Ich kannte den Killer erst seit kurzer Zeit, aber ich kannte einen Menschen, der ihm ähnlich sah. Da musste ich automatisch an Saladin, den Hypnotiseur, denken. Die beiden hatten wirklich eine frappierende Ähnlichkeit, und ich schloss einen Zusammenhang zwischen ihnen nicht aus.

Vor der Tür wartete ich. Mein Herz klopfte jetzt schneller. Jede Rücksicht war jetzt fehl am Platz. Kein Anklopfen mehr. Die Tür einfach aufreißen und mich als Überraschungsgast präsentieren.

Kurze Konzentration.

Der Griff zur Klinke.

Das kurze Herunterdrücken.

Eine Sekunde später riss ich die Tür auf, hob das rechte Bein an und stand im Wagen…

***

Es war nicht so, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Ich hörte keinen Schrei, auch keine Flüche. Ich sah nur zwei Personen, die mein Erscheinen regungslos hinnahmen, als wäre es das Normalste der Welt.

Lucy Martin saß so, dass sie zur Tür schaute, und sie hatte mich deshalb als Erste gesehen.

»John - du?«

»Ja, ich.«

Es war seltsam. Lucy und ich schauten uns an. Keiner sprach mehr ein Wort, und auch der Mörder reagierte nicht. Er blieb auf seinem Platz hocken, das Schwert stand nach wie vor mit seiner Spitze auf dem Boden, und der Mann dachte gar nicht daran, sich mit mir zu beschäftigen.

»Wer ist das?«, fragte ich.

»Samson«, erwiderte Lucy mit leiser Stimme. »Er ist mein Lebensretter. Du weißt es, ich habe dir von ihm erzählt. Ich bin ihm so dankbar, und jetzt hat er mich besucht.«

»Aber du weißt auch, dass er ein Mörder ist und drei Menschen vor deinen Augen brutal abgeschlachtet hat.«

»Klar. Aber hätte er mich vergewaltigen lassen sollen?«

Aus ihrer Sicht hatte sie recht. Aber ihre Sicht war nicht die meine, und deshalb sagte ich: »Da du weißt, wer ich bin, wird es dir auch nicht komisch vorkommen, wenn ich ihn verhafte. Ich kann keinen dreifachen Killer einfach laufenlassen.«

»Ja, John. Aber er ist anders.«

»Wie anders?«

»Er ist uns Menschen über. Ich glaube nicht, dass er sich von dir verhaften lässt. Er wird immer seinen eigenen Weg gehen, das steht fest, und es ist ein Weg voller Geheimnisse und Wunder. Ich bin dir sogar dankbar dafür, dass du mich aufgeklärt hast. Jetzt weiß ich durch ihn, dass du nicht gelogen hast. Es gibt wirklich mehr Dinge auf der Welt, als wir uns vorstellen können.«

»Das weiß ich. Aber es gelten immer noch bestimmte Gesetze. Man kann nicht einfach erscheinen und morden. Das war so, das ist so, und das wird immer so bleiben.«

»John, du musst anders denken«, sprach sie beschwörend auf mich ein.

»Er ist nicht das, was du denkst. Er ist anders, und ich bin froh darüber, ehrlich gesagt.«

»Ach ja?«

»Er will mich mit auf die Reise nehmen.«

»Oh, das hört sich gut an.« Ich ging auf das Spiel ein. »Wohin wollt ihr denn reisen?«

»Zu ihm.«

»Aha. Und wo ist das?«

»Nach Soho«, erklärte sie mir lächelnd, und ich konnte eigentlich nur den Kopf schütteln, denn ich verstand die Welt nicht mehr.

Wieso und warum wollte er nach Soho reisen? Das wollte mir nicht in den Köpf. Das war keine große Reise. Da konnte man mehr von einem Katzensprung sprechen. Da passte der Begriff Reise nicht.

»Ja, und was wollt ihr dort?«

»Es ist seine Heimat, hat er mir gesagt. Dort kennt man ihn. Dort fürchtet man ihn, denn er hat mir auch seinen Namen gesagt, den man ihm dort gegeben hat.«

»Da bin ich aber gespannt. Wie lautet er denn? Wie du ihn nanntest Samson?«

Sie nickte.

»Der Name passt«, sagte ich. »Oder passt beinahe. Da hätte er bis auf eine Haarlocke noch Haare haben müssen, um perfekt zu sein.«

»Aber Samson ist nicht alles, John. Man hat ihm noch einen zweiten Namen gegeben. Unter dem ist er bekannter. Er ist der Satan von Soho. Er hat dort aufgeräumt, und er ist nicht tot, wie viele Menschen gedacht haben. Sie alle haben sich geirrt. Der Satan von Soho lebt, und er ist mein Freund geworden.«

Sie wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, aber Samson halte etwas andere im Sinn.

Seine Haltung änderte sich von einem Moment zum anderen. Er stand plötzlich auf, und es interessierte ihn auch nicht, dass ich ihn mit der Beretta bedrohte. Ich sah ihn als kompakte Masse vor mir stehen und bekam sehr deutlich mit, wie er sein Schwert anhob.

Für Bruchteile von Sekunden schössen mir die Bilder von den Toten durch den Kopf. So enden wollte ich nicht, aber ich sah auch ein, dass ich Platz brauchte, denn ich wollte draußen auf ihn schießen. Hier war es plötzlich zu eng geworden.

Lucy machte mir einen Strich durch die Rechnung.

Sie benötigte nur eine Bewegung, um sich vor ihren Lebensretter zu stellen. Es sah so aus, als wollte sie ihn schützen, und ich ließ die Waffe sinken. Zugleich löste ich den Finger vom Abzug und sprang aus der Wohnwagentür zurück auf den Rasen.

Der Dunst hatte den Rasen glatt werden lassen, und ich konnte von Glück sprechen, dass ich nicht ausrutschte. Ich verlor durch die Aktion Zeit, was die andere Seite nutzte.

Ich hatte damit gerechnet, dass dieser Samson aus dem Wagen nach draußen stürmen würde. Er wäre dann in meine Kugeln gelaufen, und genau das tat er nicht.

Er wurde noch immer von seiner neuen Freundin umklammert gehalten, und nun sah ich das, was ich bisher nur aus ihren Erzählungen kannte.

Plötzlich waren die Farben zu sehen. Die Lassos, die beide Körper umschlangen. Mir fiel ein, dass ich ein ähnliches Phänomen kurz vor dem Auftauchen des Killers mitbekommen hatte, hier war es nur intensiver, und ich persönlich geriet ebenfalls in den Strudel hinein.

Etwas raste auf mich zu wie eine Orkanbö. Der Druck war so stark, dass ich mich nicht auf den Beinen halten konnte. Selbst ein Ausweichen war unmöglich. Ich wurde zur Seite gewuchtet und musste auf die Knie, um mich abfangen zu können.

Was innerhalb des Wohnwagens geschah, sah ich nicht. Um mich herum ging die Welt unter. Ich hörte das Brausen und das Pfeifen in meinen Ohren klingen, wusste selbst nicht mehr, ob ich noch auf dem Boden lag oder bereits schwebte, jedenfalls riss mich eine Kraft fort, wie ich sie noch selten erlebt hatte.

Die Zeitfalle hatte voll zugeschlagen!

***

Tot ist man erst, wenn man den Engeln oder dem Teufel ins Gesicht schauen kann, hatte mal jemand gesagt. Deshalb fühlte ich mich auch nicht tot, denn ich schaute keinem der beiden so unterschiedlichen Wesen ins Gesicht, sondern war allein und stand auf einem Hügel oder etwas erhöht, wenn man es richtig sah.

Und es war finster um mich herum.

Zumindest erlebte ich das als ersten Eindruck. Noch immer hatte ich mit den Folgen eines Erlebnisses zu kämpfen, das ich noch nicht begriffen hatte. Aber ich lebte, ich konnte mich bewegen, und mein Kreuz war ebenfalls vorhanden.

Und sonst?

Es war so still um mich herum. Ich drehte mich auf der Stelle und hielt Ausschau nach den Wohnwagen und dem Zelt. Davon war nichts zu sehen. Es gab nur den leeren Platz, auf dem die Gegenstände mal gestanden hatten.

Nein, auch das traf nicht mehr zu. Es war nicht der Ort, an dem es mich erwischt hatte. Ich befand mich ganz woanders, und dass ich erhöht stand, stimmte auch nicht. Es war nur eine Einbildung gewesen. Auch weit schauen konnte ich nicht, denn ich blickte nur gegen alte Mauern, in welche Richtung ich mich auch drehte.

Häuser. Klein, geduckt, fast als Hütten zu bezeichnen. Die Dunkelheit lag nicht nur über ihnen, sondern auch in den engen Gassen dazwischen.

Ich fing an, nachzudenken, und schaute zu den nicht weit entfernten Lichtern hinüber. Eigentlich hätten dort Straßenlaternen stehen müssen, aber nicht mal alte Gaslampen sah ich. Was dort Licht verbreitete, war der brennende Inhalt von Fässern, die an verschiedenen Stellen ihren Standplatz gefunden hatten.

Es war alles so anders geworden. Es war fremd für mich, aber ich hatte trotzdem nicht den Eindruck, in einer Fremde zu stehen. Ohne einen Beweis dafür zu haben, wusste ich, dass ich mich noch in London befand - nur eben um einige hundert Jahre zurück in der Vergangenheit.

In einer Zeit möglicherweise, in der der Satan von Soho durch die dunklen Straßen und Gassen geschlichen war, um seine Opfer zu holen.

Es hatte sich vieles in der Stadt verändert. Etwas jedoch war gleich geblieben. Dieser alte Geruch nach Wasser. Die Themse stank, und da ich den Geruch wahrnahm, ging ich davon aus, dass ich mich nicht weit vom Ufer entfernt befand.

Eine Zeitreise!

Wieder einmal.

Ich kannte so etwas, und diese Reisen hatten mich an die unmöglichsten Orte befördert. Sogar bis weit zurück in die Frühzeit. Da brauchte ich nur an Atlantis zu denken.

Bisher hatte ich es immer geschafft, zurückzukehren, und deshalb machte ich mir darüber auch keine Sorgen. Für mich war es erst einmal wichtig, dass ich mir die Umgebung näher anschaute. Erst dann konnte ich Pläne schmieden.

Um wie viele Jahre ich zurück nach London versetzt worden war, war mir nicht bekannt. Ich ging allerdings davon aus, dass es sich um eine Zeit handelte, die noch vor der Regentschaft der Queen Victoria lag, und so tippte ich auf das achtzehnte Jahrhundert.

Na denn…

In meiner Umgebung, in der ich auch den Geruch von Fisch festgestellt hatte, tat sich nichts. Ich sah keine Menschen.

Der Name Soho wollte mir nicht aus dem Kopf.

Sollte ich mich tatsächlich in Soho befinden, dann sah der Stadtteil völlig anders aus als zu meiner Zeit, und ich würde mir vorkommen wie in der Fremde. Einen Orientierungspunkt hatte ich. Das war die Themse. Sie floss zwar nicht durch Soho, aber sie berührte dieses Gebiet an seiner Südseite. Ich musste nur den Geräuschen und den Gerüchen des Wassers nachgehen, um ans Ziel oder an eine mir möglicherweise bekannte Stelle zu gelangen.

Die Londoner City hatte es schon damals gegeben. Auch die meisten der Prachtbauten. Von ihnen bekam ich nichts zu sehen. Ich bewegte mich durch eine Gasse ohne Pflaster, die allerdings mit einer Abflussrinne versehen war, in die all das gekippt wurde, was die Menschen so ausschieden, und dementsprechend roch es auch.

Ich sah das Feuer als mein nächstes Ziel. Es brannte dort, wo sich eine Kreuzung befand. Auch hier entdeckte ich keinen Menschen auf der Straße, aber in meiner Nähe war eine Kutsche abgestellt worden, bei der die Pferde fehlten.

Ich entschied mich für den Weg in Richtung Wasser. Auch um diese Zeit lebten genügend Menschen in der Stadt, nur hatten sie sich aus meiner Umgebung verzogen.

Ich war nicht nur allein, ich fühlte mich auch allein, und ich gab ein leises Lachen von mir, als ich daran dachte, wie modern ich mir als Handybesitzer vorkommen musste, aber dieses flache Telefon brachte mir hier nichts.

Es war wichtig für mich, auf Menschen zu treffen, um ihnen Fragen stellen zu können.

Hinter den Fenstern der alten Häuser war nichts erhellt. Nur in der Nähe des Ufers sah ich die blakenden Lichter, die von irgendwelchen Laternen abgegeben wurden.

Der Weg senkte sich leicht. Die Räder der Kutschen hatten hier ihre Spuren hinterlassen. Wenn es regnete würde der Boden zu einer reinen Matschwüste werden. Noch jetzt sah ich letzte feuchte Spuren nahe der Abflussrinnen.

Das Wasser lockte mich. Ich sah einen Pier. Dort dümpelten die Schiffe auf der Themse, und es waren bestimmt keine Ausflugsdampfer wie zu meiner Zeit. Hier hatte ich es mit schwerfälligen Frachtseglern zu tun. An den Masten hingen Laternen und verstreuten bei jeder Bewegung des Schiffes ihr silbrig schimmerndes Licht.

Ich konnte mir die Schiffe aussuchen, von denen einige am Ufer lagen.

Aber ich konzentrierte mich auf eines, und zwar auf das, was mir am nächsten lag. Zu meiner Zeit gab es hier die Hungerford Bridge, über die die Züge fuhren, die zum Waterloo-Bahnhof wollten. Die Brücke sah ich nicht. Es gab auch keine Gleise, dafür zahlreiche Bauten am Ufer. Von der Tower Bridge sah ich auch nichts.

Die Stadt schlief. Die Menschen mieden die Nacht, und ich fragte mich, ob sie dafür ihre Gründe hatten. Auch Scotland Yard war in dieser Zeit noch nicht gegründet worden. Ich erlebte eine Stadt, die vor der Geburt zur Neuzeit stand.

Die Lagerhäuser, die so etwas wie eine Speicherstadt bildeten, waren nicht zu übersehen. Aber das alles nahm ich nur am Rande wahr. Ich beschäftigte mich mehr mit dem Fall an sich.

Dieser Samson, der sich als Satan von Soho bezeichnete, musste eine große Macht besitzen. Er war jemand, dem es gelang, die Zeiten zu manipulieren. Aber was hatte er in meiner Zeit zu suchen gehabt?

Außerdem hätte er längst tot sein müssen.

Er war, es nicht. Er hatte überlebt, und allein schon deshalb musste er einen magischen Hintergrund haben.

Ich schlenderte weiter in Richtung Wasser, hörte jetzt das Schreien der Vögel, die selbst in der Nacht umherflogen, um sich an den Fischabfällen zu sättigen, die nicht verwertet wurden und offen auf dem Pier lagen.

Die enge Gasse lag hinter mir. Ich war am Pier angelangt und hatte jetzt freie Sicht auf den Fluss. Nur wenige Lichter blinkten auf der anderen Seite der Themse. Über mir lag der Himmel als finsteres Tuch.

Auch auf den Schiffen sah ich keine Bewegung. Soho war wirklich ausgestorben oder litt unter der Angst vor einem zweibeinigen Satan.

Und dann sah ich doch jemanden. Es war ein Mann, der auf einer Steinbank hockte. Er starrte über den Fluss hinweg und drehte erst dann seinen Kopf nach links, als er mich hörte.

Er stand nicht auf. Nur seine Haltung wurde noch gespannter.

»Ist es gestattet?«, fragte ich und deutete auf den freien Platz neben ihm.

»Ja, wenn du willst.«

Er musterte mich vom Kopf bis zu den Füßen, denn meine Kleidung musste für ihn ungewöhnlich sein. Er selbst trug eine Hose, so etwas wie einen Mantel und einen wollenen Pullover als Oberteil. Im Gesicht wuchs ein dunkler Bart, und ich sah auch den Griff eines Messers aus einer Lederscheide ragen.

»Du bist fremd hier.«

»Das stimmt«, gab ich zu.

»Wo kommst du her?«

Die Ausrede fiel mir schnell ein. »Ich war auf Windsor Castle und habe einen Freund besucht. Ich komme aus Schottland, aber dort ging es mir zu schlecht. Viele meiner Landsleute wollen fliehen, sie halten die Armut nicht aus. Die Anführer der Clans saugen sie aus. Es sind keine guten Zeiten.«

»Das ist wohl wahr.«

»Aber ich wusste nicht, dass, es so ruhig hier ist. Was ist los? Wird Soho eingehen?«

»Nein, aber die Menschen haben Angst. In der Nacht schleicht der Satan von Soho umher. Es hat schon Tote gegeben. Er holt sich, was er haben will. Er ist ein Rächer, und rechnet mit denen ab, die ihm etwas angetan haben.«

»Was tat man ihm an?«

»Man jagte ihn fort. Er wurde mit Schimpf und Schande ausgestoßen. Erst haben sie ihn gebraucht und dann weggeschickt.«

»Warum taten sie das?«

»Sie wollten ihn nicht mehr in ihrer Nähe haben. Er war der Henker hier, und das konnten sie nicht verkraften.«

»Hatte er auch einen Namen?«

»Samson.«

Die Überraschung hielt sich bei mir in Grenzen. So etwas hatte ich mir schon gedacht.

»Und jetzt ist er wieder unterwegs?«

»Ja, in jeder Nacht.«

»Tötet er auch?«

Der Mann nickte. »Warum?«

Der Fischer strich über seine Oberschenkel und schaute auf die aufgespannten Netze in seiner Nähe.

»Es ist nicht gut, wenn man hier zu viele Fragen stellt.«

»Ja, das kann ich mir denken. Aber gilt das auch für Fremde?«

»Für alle.«

»Und du wartest jetzt auf ihn?«

»Nein, ich sitze hier nur, weil ich aus meinem Haus wollte. Ich kann nicht mit einer Toten zusammen sein.«

»Ahm - Tote?«

»So ist es.«

»Und wer hat…«

»Es ist meine Frau, und sie kam nicht durch den Satan ums Leben. Sie war lange krank. Ich kann sie erst morgen abholen lassen. Daran solltest du erkennen, dass die Menschen nicht nur unter der Klinge des Satans sterben.«

»Und warum tötet er? Nur weil ihr ihn aus der Stadt gejagt habt?«

»Er muss es tun. Es gibt Leute, die behaupten, dass er einen Pakt mit der Hölle geschlossen hat, aber das ist es nicht. Ich glaube daran, dass er schon vor seiner Arbeit als Henker hier wusste, was der Teufel ist.«

»Habt ihr denn Beweise?«

»Nein, aber wir wissen Bescheid. Jetzt holt er sich die, die ihn damals aus der Stadt gejagt haben. Und nicht nur diejenigen, die damit zu tun hatten, auch die, die zu den Verwandten gehören. Er tötet sie alle, auch Kinder.«

»Und was tut oder sagt die Polizei?«

Der Bart bewegte sich, als der Fischer kicherte.

»Angst«, flüsterte er in meine Richtung. »Die Polizei hat Angst vor ihm, denn er ist ein Schlächter. Und auch du solltest Angst vor ihm haben.«

»Nein, ich habe mit ihm nichts zu tun. Ich bin ein Fremder, der zufällig in die Stadt gekommen ist. Warum sollte ich mich vor ihm fürchten? Ich habe ihm nichts getan.«

Eine Antwort erhielt ich nicht. Dafür schaute mich der Fischer skeptisch an. Er musste erst nachdenken, bevor er eine Antwort gab.

»Du bist so anders. Du bist nicht nur ein Fremder, du bist auch fremd. Du trägst nicht unsere Kleidung, aber auch nicht die des Adels. Wer bist du?«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Hm, ein Schotte also.« Der Fischer schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, ich kann dir nicht recht glauben.«

»Und wer bist du?«

»Rowan, und ich bin jemand, der seine Frau durch den Tod verloren hat und nicht die Kraft hat, bei ihr zu bleiben. Deshalb sitze ich hier draußen und warte auf den neuen Tag.«

Ich hatte keinen Grund, an seiner Aussage zu zweifeln, doch ich sprach ihn auf diesen einsamen Platz an und darauf, dass der Satan ihn hier leicht finden könnte.

»Das weiß ich, aber das ist mir im Moment egal. Wenn der Satan kommt, dann erwarte ich ihn.«

»Bist du auch dabei gewesen, als man ihn aus der Stadt jagte?«

»Nein, das haben andere Menschen getan. Er hat als Henker ja nicht aufgehört. Er geht durch die Gassen und holt sich die Diebe, die Mörder und all die anderen Verbrecher. Es sind Menschen, die er für schuldig hält und die das Gesetz nicht hat fassen können. Ich brauche mir keine Sorgen zu machen.«

»Aber du erwartest ihn?«

»Ja, denn es ist nicht so ruhig, wie es scheint. Ich weiß, dass hier ein Schiff liegt, auf dem viel Opium versteckt ist. Man hat es aus Asien mitgebracht.«

»Und weiter?«

»Das Schiff soll noch in dieser Nacht entladen werden. Wenn Samson Wind davon bekommen hat, ist das bestimmt sein Ziel. Dann wird er köpfen, dann wird er die Menschen zerstückeln, und danach wird er wieder verschwinden wie ein trauriger alter Mann, der jede Hoffnung verloren hat.«

»Das hört sich seltsam an.«

»Wieso?«

»Ein Mörder ist nicht traurig.«

»Er schon.«

»Und welch einen Grund soll er dafür haben?«

Rowan lehnte sich zurück und winkte ab. »Auch Henker oder Mörder können lieben.«

»Ja, das ist möglich.«

»Und er hat geliebt. Es war eine wunderschöne junge Frau. Lucy hieß sie. Aber es passte der Gesellschaft nicht, dass sich eine Bürgerliche mit einem Henker einlässt. Man hat sie ihm entrissen. Man wollte sie in ein Kloster stecken, aber dann hat sie sich umgebracht, und jetzt sucht er nach einer Frau, die ihm Lucy ersetzt. Er ist ein Einsamer, dem nicht mal der Teufel helfen kann. Vielleicht wird er nicht mehr töten, wenn er seine neue Lucy gefunden hat. Man muss es abwarten.«

Ich hielt meinen Mund. Was ich gehört hatte, waren völlig neue Perspektiven. Samson musste unter dem Verlust der geliebten Frau wahnsinnig gelitten haben. Er hatte seine Konsequenzen gezogen und einen Pakt mit den Mächten der Finsternis geschlossen, die dafür sorgten, dass er überlebte. Eine andere Möglichkeit schoss mir zusätzlich durch den Kopf. Vielleicht war er gar kein richtiger Mensch. Er sah nur so aus und war in Wirklichkeit ein mächtiger Dämon, der sich in eine normale Frau verliebt hatte. Das war schon bei den griechischen Göttern so gewesen, dass sie sich hin und wieder Menschen geholt hatten.

»Dann sucht er immer noch weiter?« Rowan hob seine breiten Schultern an.

»Ja, er gibt wohl nicht auf. Aber wo er auch hingeht und sucht, er hat bisher nichts gefunden.«

Der Ansicht war ich nicht. Er hatte sich seine Braut geholt. Und Lucy sah wahrscheinlich so aus wie die Verstorbene, die in dieser Zeit gelebt hatte.

Er aber hatte überlebt. Die Zeiten überdauert oder übersprungen. Er war aus der Vergangenheit als Satan von Soho in unsere Zeit eingedrungen und hatte dort das Glück gehabt, jemanden zu finden, der so wie seine Lucy aussah und zudem noch den gleichen Vornamen trug.

War das Zufall oder von irgendwelchen Kräften gelenkt?

Ich wusste es nicht. Mir war nur klar, dass jemand wie dieser Samson nicht nur verdammt gefährlich war. Man konnte ihn auch als sehr mächtig ansehen, da er es tatsächlich schaffte, durch die Zeiten zu wandern. Da musste schon eine sehr große Macht hinter ihm stehen.

Ich sah, dass mich Rowan von der Seite her beobachtete. Er wollte sicherlich eine Frage stellen, doch ich kam ihm zuvor.

»Hat oder hatte diese Lucy auch einen Nachnamen?«

»Das weiß ich nicht. Und ich bin froh darüber, dass ich es nicht weiß. Viele haben behauptet, dass es das Böse nicht gibt. Ich weiß, dass dies gelogen ist. Sie wollen es nur nicht zugeben, und das ist schlimm.«

Dann kam er auf das Thema zu sprechen, das ihn schon länger beschäftigte.

»Wer bist du wirklich?«

»Einfach nur John.«

»Nein, du bist anders. Du gehörst nicht zu uns. Damit meine ich nicht nur deine Kleidung. Da ist noch etwas anderes, das ich allerdings nicht so richtig begreifen kann.« Er tippte gegen seine Stirn. »Bist du von Adel? Hat dich der Hof geschickt als Detektiv? Ist man bei Hofe aufmerksam geworden auf das, was hier passiert?«

»Nein, mich hat kein Hof geschickt. Ich bin von allein gekommen.«

»Aber von Windsor.«

»Ja, mit dem Boot über die Themse. Aber den Weg nehmen viele Menschen. Ich bin nur interessiert.«

»Was ist dein Beruf? Zu welch einem Stand gehörst du?«

Ich wich aus und sagte: »Vielleicht bin ich ein Suchender, ein Forscher. Alles ist möglich in diesem Leben.«

»Du willst den Satan sehen.«

»Ja, das trifft zu.«

»Und was willst du tun, wenn du ihn siehst?«

»Vielleicht will ich ihn töten. Vielleicht hat er sich schon zu viele Opfer gesucht und zu viele Menschen unglücklich gemacht. Reicht dir das als Antwort, Rowan?«

Er überlegte, schaute mich an, und nach einer Weile deutete er ein Nicken an und sprach weiter: »Glaubst du denn, dass du ihn stellen und töten kannst?«

»Das weiß ich nicht, mein Freund. Zunächst muss ich auf ihn warten.«

Ich erhob mich, und auch der bärtige Rowan stand auf.

Er zog sein Messer hervor, und ich trat unwillkürlich zur Seite, denn die Waffe sah höllisch scharf aus, und das an beiden Seiten.

»Keine Angst, Fremder, es geht nicht gegen dich. Ich würde den Satan damit gern zur Hölle schicken. Ich habe dieses Messer weihen lassen. In ihm steckt eine doppelte Kraft, und ich will es gegen den Satan schleudern. Ich will, dass er nicht mehr töten kann und dass wir Fischer keine Angst mehr haben müssen, wenn wir auf dem Fluss fahren. Kannst du das verstehen, John?«

»Sehr gut.«

»Ja, dann müssen wir zusammenhalten.«

Ich befand mich in einer Zwickmühle. Dieser Rowan, der seine tote Frau in seinem Haus liegen hatte, überschätzte sich. Mochte seine Waffe auch geweiht sein, sie war trotzdem nicht stark genug, um eine Gestalt wie Samson zu vernichten.

»Bist du sicher, dass er sich hier zeigen wird?«, fragte ich ihn und ging dabei zum Wasser hinab.

»Er ist oft hier. Soho ist seine Heimat. Hier hat er die Verbrecher geköpft. Hier hat er sich auch in seine Lucy verliebt. Er ist verrückt, man kann es nicht anders sagen, und in dieser Nacht wird er wieder töten.«

Das Wasser schwappte gegen die Mauer, die man hier gebaut hatte. Ich hörte es, und ich hörte auch die Geräusche der Segler, wenn sie mit ihren Bordwänden gegeneinander rieben. Die Luft war feucht und sie stank auch nach den alten Fischabfällen. Dazwischen hörte ich das Schreien der Vögel, die sich auf die Beute stürzten.

Rowan schaute nach Westen, als wollte er die Quelle der Themse suchen, und er sagte mit leiser Stimme: »Wenn er kommt, dann aus dieser Richtung.«

»Gut«, sagte ich. »Dann können wir ihn ja hier erwarten.«

»Oder er ist schon hier.«

Diese Vorstellung bereitete ihm Probleme, denn ihn überlief ein kalter Schauer und er zog den Kopf zwischen die Schultern.

Es war eine vertrackte Situation. Ich musste davon ausgehen, dass Samson nicht mehr allein erschien. Er hatte seine Partnerin gefunden, auch wenn er dafür eine Zeitreise hatte unternehmen müssen.

Nicht nur das war verrückt. Alles andere ebenfalls. Dass ich mich in der Vergangenheit befand, musste man sich mal vorstellen. Das war eigentlich nicht vorstellbar. Welch eine Macht musste dieser Gestalt mitgegeben worden sein, dass sie die Zeiten überwinden konnte. Und überhaupt, sie nannte sich Satan von Soho, und an diesem Begriff hakten sich meine Gedanken fest.

Es hatte über Soho schon immer Geschichten und Legenden gegeben.

Am bekanntesten war Jack the Ripper gewesen. Dieser Killer, der Soho unsicher gemacht und Frauen brutal gejagt hatte. Was war nicht alles über ihn spekuliert und geschrieben worden. Die reine Wahrheit hatte man bis heute nicht herausgefunden.

Auch ich hatte vor Jahren mit dem Ripper zu tun gehabt, doch es war nicht der echte gewesen.

Und jetzt dieser Satan von Soho!

Hätte ich davon durch Gespräche gehört oder auch nur Artikel über ihn gelesen, ich hätte mich eher damit anfreunden können. So war er-mir völlig neu. Niemals hatte ich von ihm gehört, und er war in den Annalen der Geschichte dieses Stadtteils auch nicht aufgetaucht. Jedenfalls nicht nach meinen Kenntnissen.

Aber es gab ihn. Ich hatte seine Opfer gesehen, dann ihn selbst und war in den Bereich seiner mächtigen Magie geraten.

Jetzt saß ich hier in der Vergangenheit und wusste nicht mehr weiter. Ich konnte eigentlich nur darauf warten, dass die Gestalt auftauchte und auch Lucy Martin mitbrachte.

Dabei war die Vorstellung, dass eine Gestalt wie er lieben konnte, für mich so weit weg. Aber die Erfahrungen hatten mich gelehrt, dass vieles auf den Kopf gestellt werden konnte.

»Du bist so schweigsam«, sagte Rowan.

»Ja, ich denke nach.«

»Und du kennst keine Lösung.«

»Genau.« Ich nickte. »Es ist nicht leicht für mich, damit fertig zu werden.«

»Ja, man muss schon hier leben, um alles begreifen zu können. Es sind keine guten Zeiten im Moment. Auch ich spüre, dass sich vieles verändern wird oder sich schon verändert hat. Ich weiß nicht, woher du kommst, aber ich ahne, dass du nicht zu uns gehörst.«

»Das kann stimmen.«

Rowan ließ nicht locker. »Du bist für mich wie ein Bote«, erklärte er und lächelte.

»Aha, und weiter?«

Er schaute auf das dunkle Wasser, das nur dort glitzerte, wo Schaumkronen entstanden. »Ich kann dir nichts weiter sagen. Dieser Bote muss reichen, und ich kann damit leben.«

»Dann belassen wir es dabei.«

»Meine ich auch.«

Es wurde still zwischen uns, weil jeder seinen Gedanken nachhing.

Der Fluss bewegte sich weiter in Richtung Osten, die vertäuten Segler schaukelten träge. Es gab nur wenig Licht in unserer Nähe. Wenn ich Feuer sah, dann blakten sie und gaben nicht nur Helligkeit ab, sondern verursachten auch Schatten.

»Wann willst du wieder zurück?«, fragte Rowan.

Beinahe hätte ich gelacht. Ich wollte schon zurück. Aber das musste die andere Seite erst einmal zulassen. Und so hob ich die Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Ich weiß es nicht. Ich weiß wirklich nicht, wann ich wieder zurückgehe.«

»Du wirst-den Satan nicht besiegen können.«

»Wir werden, sehen.«

Rowan trat einen Schritt von mir weg. »Bitte, ich weiß nicht, wer du bist, Fremder, aber nimm dir nicht zu viel vor. Samson hat bisher jeden geschafft. Er hat viele Leichen hinterlassen. Er hat schrecklich abgerechnet und einen ganzen Friedhof gefüllt. Daran solltest du denken und dich nicht zu weit vorwagen.«

»Ja, das habe ich auch schon gedacht. Aber ich werde trotzdem nicht aufgeben.«

Rowan sagte nichts mehr, zuckte allerdings zusammen, als er ein Geräusch hörte, das noch recht leise erklang und in unserem Rücken zu yernehmen war.

»Sie kommen, John.«

»Wer?«

»Die Männer, die das Opium holen. Ich weiß nicht, auf welchem Segler es versteckt ist, aber sie werden sofort zuschlagen, wenn sie uns sehen. Sie dürfen uns nicht finden.«

»Du willst dich verstecken?«

»Ja.« Seine Stimme klang hektisch. »Und zwar schnell, bevor sie uns sehen.«

Das gefiel mir zwar nicht besonders, denn ich war jemand, der sich den Dingen lieber stellte, aber wenn Rowan der Meinung war, dann sollte es eben so sein.

Ich zog mich mit ihm zurück, und es war gar nicht so einfach, ein gutes Versteck zu finden. Wir sahen in der Nähe keine Hütte, die uns hätte aufnehmen können, aber es gab den Haufen aus alten Netzen, der auf dem Pier lag. Er bot zwar keine besonders gute Deckung, doch wenn wir uns duckten, würde man uns so leicht nicht sehen.

Wir gingen beide auf die Knie, und ich stellte fest, dass altes Netzwerk auch verdammt stinken konnte. Der Geruch war nicht zu identifizieren.

Jedenfalls tranig und auch nach altem, verwestem Fisch.

Es war eine gute Position, die wir eingenommen hatten. Sie gestattete uns den besten Überblick in eine bestimmte Richtung.

Das Geräusch blieb auch weiterhin bestehen, und schon bald bekamen wir den hochrädrigen Karren zu Gesicht, der von zwei Männern gezogen wurde. Die Räder waren mit Eisenringen beschlagen und hinterließen bei der Fahrt zum Fluss hin die metallischen und knirschenden Geräusche.

»Kennst du die beiden Männer?«, fragte ich.

Rowan nickte. »Ja, es sind Lumpen. Sie machen jedes krumme Geschäft. Sie töten auch und würden sogar ihre eigenen Eltern umbringen, wenn man sie entsprechend bezahlen würde. Es sind Brüder, und ich kenne keinen, der sich nicht vor ihnen fürchtet.«

»Dann weiß ich Bescheid.«

Wie die Kerle genau aussahen, wusste ich nicht. Es war zu dunkel. Mir fiel nur auf, dass sie nicht eben schlank waren.

Da die Strecke leicht bergab führte, mussten sich die Männer vor dem Karren schon gegen das Gefährt stemmen, damit es sich nicht selbstständig machte.

»Werden noch mehr kommen?«, fragte ich.

»Glaube ich nicht. Die beiden arbeiten gern allein. Mit denen würde es auch keiner aushalten.«

»Aber die wären die ideale Beute für den Satan von Soho.«

»Ja, das wären sie, wäre er noch der Henker und hätte man sie verurteilt. Aber so bin ich mir nicht sicher. Ich könnte mir vorstellen, dass er die Morgan-Brüder für sich arbeiten lässt. Die Macht dazu hat er bestimmt, darauf kannst du dich verlassen.«

Ich gab keine Antwort und beobachtete die Brüder weiter. Sie hatten ihr erstes Ziel erreicht, das heißt die Gegend direkt am Ufer. Dort standen sie nun und schauten über den Fluss hinweg, wie Menschen, die etwas Bestimmtes suchten.

Vom Wasser her drohte ihnen keine Gefahr. Es schaukelte kein Boot auf den Wellen, das anlegen wollte. Die Themse war um diese Zeit verlassen.

Die beiden blickten sich noch mal um, bevor sie sich auf den Weg machten. Im ersten Moment sah es so aus, als hätten sie uns entdeckt, denn sie kamen direkt auf uns zu.

Neben mir atmete Rowan scharf aus. Er duckte sich noch tiefer und presste sich schließlich gegen den feuchten Boden, als wollte er ihn küssen.

Ich blieb gelassen. Ich hörte die Stimmen der Männer. Was sie sagten, verstand ich nicht. Sie schienen allerdings guter Laune zu sein, denn sie lachten zwischendurch immer wieder auf. Und so passierten sie auch den Hügel aus alten Netzen und wandten sich dann den am Ufer liegenden Booten zu. Man konnte sie über Holzstege erreichen. Taue waren um. Poller gewickelt und hielten die oft träge wirkenden Kähne fest.

»Sind sie weg, John?«

»Ja.«

Rowan atmete auf. Er kam wieder hoch und sah, dass ich mich umgedreht hatte. Ich schaute auf die Rücken der Gestalten, die sich in der Dunkelheit nach links wandten, als sie schon fast aus unserem Blickfeld verschwunden waren. Bald darauf balancierten sie über einen nicht sehr breiten Steg und betraten das Deck einer träge aussehenden Schaluppe, die eine recht große Ladefläche aufwies. Dort war also die heiße Ware versteckt.

»Das war knapp«, flüsterte Rowan. Seine Furcht war schwächer geworden, aber noch nicht ganz verschwunden. »Ich denke, dass wir den Platz wechseln sollten, bevor sie zurückkommen. Dann wären wir für sie leichter zu sehen.«

Dagegen hatte ich nichts. Allerdings fragte ich auch nicht, wohin wir uns verdrücken sollten, denn ich dachte bereits über einen Plan nach, den ich allerdings für mich behielt.

Ich lief schon mit kleinen Schritten auf das Ziel zu, und das befand sich auf dem Wasser. Ich hatte eines der ersten Boote ins Visier genommen.

Es war ein nicht allzu großer Kahn, der allerdings mit genügend hohen Deckaufbauten versehen war, hinter denen wir uns verstecken könnten.

Das Schiff schwankte kaum, als ich es betrat. Hinter mir hörte ich die hastigen Schritte meines Begleiters.

Ich sah die leeren Kisten, die übereinander gestapelt waren. Bei allen fehlte der Deckel. Manche hatten die Form einer Truhe und waren so groß, dass man hineinsteigen konnte.

An einer strategisch günstigen Stelle blieb ich stehen und merkte, dass sich das Wasser in Bewegung befand. Wellen rollten gegen das Boot und sorgten dafür, dass es leicht schaukelte. Rowan grinste mich an und wischte mit der flachen Hand den Schweiß von der Stirn.

»Du reagierst immer sehr schnell, nicht wahr?«

»Ja das bin ich gewohnt. Man muss die Gelegenheiten nutzen, die sich einem bieten, um sich seinen gefährlichen Gegnern so stellen zu können, dass man die Vorteile auf seiner Seite hat. Das habe ich gelernt.«

»Toll ist das.« Er schaute mich an und auch zu mir hoch, da er kleiner war als ich. »Du bist mir ein Rätsel, John Sinclair. Du bist der Mann aus dem Norden, aber du bist auch ein anderer, denke ich mir. Du hast etwas Geheimnisvolles an dir.«

Ich lachte. »Wie kommst du darauf?«

»Gefühl. Du bist anders als die Menschen hier. Als hättest du viel mehr Wissen in deinem Kopf.«

»Das mag sein. Vielleicht habe ich es sogar. Aber das ist jetzt nicht so wichtig.«

Ich hatte bei der Unterhaltung die Umgebung nicht aus den Augen gelassen. Für mich war der Pier wichtig, auf dem einsam und verlassen die leere Karre stand, die allerdings bald gefüllt werden musste, ich wunderte mich nur, dass die Morgan-Brüder sie nicht näher an das Ziel herangeschoben hatten. Möglicherweise war die Ladung, die sie zu schleppen hatten, doch nicht so schwer.

Dann tauchten sie wieder auf. Das ging alles sehr schnell. In der Dunkelheit zeichneten sie sich zunächst nur als schattenähnliche Gestalten ab, doch wenige Sekunden später sahen wir sie besser.

Neben mir stieß Rowan einen leisen Stöhnlaut aus, bevor er seinen Kommentar gab.

»Die haben es geschafft.«

Das hatte ich auch schon erkannt. Es lag an der Haltung der beiden Männer. Sie gingen leicht zur Seite geneigt, denn auf ihren Schultern lagen die beiden Kisten, die sie geholt hatten. Um sie abzutransportieren, hätten sie nicht die hohe Karre mit den beiden Rädern gebraucht. Wahrscheinlich waren sie mit ihrem Beutezug noch nicht fertig und würden noch woanders anhalten, um weitere Beute zu holen.

Auf dem Kahn hatten wir eine gute Beobachterposition eingenommen.

Wir liefen nicht Gefahr, von den Männern entdeckt zu werden. Die Morgan-Brüder hatten etwas anderes zu tun. Sie waren guter Laune, unterhielten sich und sprachen von dem guten Geld, das sie bald kassieren würden.

»Wohin verkaufen sie das Opium?«, fragte ich.

»Sie verkaufen es nicht. Sie sind nur die Mittelsmänner. Sie schaffen die Beute an ihren Platz. Wo der ist, weiß ich nicht, aber es gibt hier im Hafen genug Opiumhöhlen.«

»Bei den Chinesen?«

»Auch das.«

Davon hatte ich auch in meiner Zeit gehört. Was in der Gegenwart das Kokain war, das war in der Vergangenheit das Opium gewesen.

Rauschmittel Nummer eins, aus Asien nach Europa geschafft.

Die Brüder hatten den Karren erreicht und luden die Kisten auf. Sie deckten sie mit einer dunklen Plane zu, aber ihre Form konnte man immer noch erkennen.

»Die sind noch nicht fertig!«, flüsterte mir Rowan zu. »Die haben noch was vor. Schließlich ist die Ladefläche der Karre groß genug.«

»Noch mehr Opium?«

»Nein, andere Dinge, die geschmuggelt werden. Elfenbein zum Beispiel. Es gibt hier einige Händler, die dafür viel Geld bezahlen;«

»Stoßzähne?«

»Ja, von Elefanten.«

»Ist der Handel damit denn verboten?«, fragte ich.

»Das nicht. Aber es liegen hohe Steuern darauf.«

Ich grinste. So viel anders waren die alten Zeiten also auch nicht gewesen.

Die Morgan-Brüder und deren Aktivitäten hatten uns das eigentliche Problem vergessen lassen. Aber wir wurden wieder daran erinnern. Noch befanden wir uns auf dem Schiff, als wir an Land die Bewegung sahen.

Und zwar dort, wo die ersten flachen Lagerhäuser standen. Da wehten plötzlich farbige Bänder durch die Luft und zeichneten Figuren gegen den dunklen Hintergrund.

Auch Rowan hatte es gesehen.

»Was ist das?«, fragte er zischend.

»Samson ist da«, erwiderte ich lakonisch…

***

Ab jetzt wurde es kritisch. Warum sich der Satan von Soho hier zeigte, war mir noch nicht klar. Es konnte sein, dass er sich die Morgan-Brüder als Opfer ausgesucht hatte, aber das musste nicht stimmen, und so warteten wir erst mal ab.

Rowan konnte nicht mehr sprechen. Er wirkte in diesem Moment wie ein Kind, das mit offenem Mund wie erstarrt auf der Stelle stand und nur staunen konnte. Die Morgan-Brüder hatten noch nichts bemerkt. Sie standen neben ihrer Karre und hatten aus ihren Taschen kleine Flaschen hervorgeholt, die sie ansetzten. Dass sie Wasser tranken, glaubte ich nicht. Ich rechnete mehr mit Whisky.

»Wie geht das weiter?«, flüsterte Rowan. »Wenn Samson die beiden sieht, dann…« Plötzlich schien er sich verschluckt zu haben, denn er produzierte die entsprechenden Geräusche, und sein Adamsapfel unter der dünnen Haut an der Kehle fing an zu hüpfen.

»Das gibt es doch nicht!« Er klammerte sich an mir fest. »Der - der - ist nicht allein.«

»Genau.«

Auch ich hatte gesehen, dass neben dem Satan von Soho eine blonde Frau erschienen war. Lucy Martin. Die Person, die ich zurückholen wollte.

»Kennst du die Frau, Rowan?«

Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Man hat immer davon gesprochen, dass er auf der Suche ist. Und jetzt - jetzt muss ich sagen, dass er sie gefunden hat. Seine Lucy…«

»Da hast du recht.«

Rowan stöhnte auf und klammerte sich wieder an mir fest. »Nein, dass ich so was erleben kann. Das ist einfach - ich weiß es nicht. Er hat sie gefunden. Er wird mit ihr bestimmt ein Boot nehmen und dann verschwinden. Ja, daran glaube ich.«

»Wir werden es sehen.«

»Und wo sollen wir hin, John?«

»Gefällt dir der Platz hier nicht?«

»Doch, schon, aber…«

»Kein Aber. Wir bleiben zunächst mal hier und spielen die Beobachter, denn auch die Morgan-Brüder müssen etwas tun. Ich rechne damit, dass Samson sie angreift.«

»Dann werden sie sterben. Dann sind sie jetzt schon tot. Sie wissen es nur noch nicht, glaube ich.«

»Warten mir mal ab.«

Die Morgans waren noch mit sich selbst beschäftigt. Sie begossen ihren Erfolg und tranken nicht nur einmal. Immer wieder setzten sie die flachen Flaschen an, und ich ging davon aus, dass sie die Dinger leeren wollten.

»Die sind gleich voll«, kommentierte ich.

Rowan wusste es besser. »Nicht die Brüder. Die können nicht nur trinken, sondern saufen. Ja, richtig saufen. So leicht fallen die nicht um. Dafür sind sie berühmt.«

Ich nahm die Aussage nickend zur Kenntnis und beobachtete Samson und Lucy, die wie ein Paar wirkten, als sie den Weg zum Wasser herunter kamen. Sie gingen dicht nebeneinander, und es sah sogar so aus, als hätte sich Lucy bei ihrem neuen Freund eingehängt.

Mir gab das einen Stich. Ich hatte Lucy irgendwie anders kennen gelernt.

Da war sie eine normale Frau gewesen. Zwar hatte Samson sie vor den beiden drei Vergewaltigern gerettet, aber dass sie sich so auf seine Seite gestellt hatte, das wunderte mich schonv Das Schwert hielt der Satan von Soho nicht offen in der Hand. Die Waffe steckte in einer Scheide an der linken Seite. Er würde sie innerhalb von Sekunden ziehen können.

Er ging mit langen Schritten auf das Themseufer zu. Und er brauchte nicht leise zu sein, denn er wusste, dass er nicht zu besiegen war.

Je mehr er sich dem Ufer näherte, umso deutlicher schälte sich seine Gestalt aus der Dunkelheit. Die neben ihm gehende Lucy verschwand fast in seinem Schatten.

Und dann entdeckten ihn auch die Morgan-Brüder.

Was letztendlich den Ausschlag gegeben hatte, war mir nicht klar, aber sie warfen die leeren Flaschen auf die Ladefläche der Karre und drehten uns ihre Rücken zu. Augen hatten sie jetzt nur noch für den Satan von Soho und seine Begleitung.

Rowan war ebenso gespannt wie ich, was passieren würde. Nur zitterte der Mann an meiner Seite und flüsterte ständig Worte, die ich nicht verstand.

»Das ist der Satan!«

Die Morgan-Brüder reagierten jetzt. Sie wussten, wen sie vor sich hatten, aber sie wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Beide standen neben ihrem Karren und wirkten wie Puppen, die sich aus eigener Kraft nicht bewegen konnten.

Samson und Lucy gingen weiter, und der Satan von Soho zog mit einer glatten Bewegung sein Schwert. Die Klinge war wieder blank und glänzte wie eine dunkle Spiegelscherbe.

Das ging nicht gut, das konnte nicht gut gehen. Samson hatte nicht grundlos seine Waffe gezogen. So etwas tat einer wie er nicht. Wenn er die Waffe in die Hand nahm, dann würde er sie auch einsetzen. So einfach war das.

Natürlich war ich gespannt, wie die Morgan-Brüder reagieren würden.

Entweder stellten sie sich zum Kampf oder sie ergriffen die Flucht. Die zweite Alternative wäre aus meiner Sicht besser gewesen. Noch hätten sie Zeit genug gehabt, aber diese Spanne schmolz immer mehr zusammen.

Typen wie die Morgan-Brüder liefen auch nicht waffenlos durch die Gegend.

Deshalb konnte ich mir vorstellen, dass sie den Kampf annehmen würden.

Noch berieten sie sich. Sie flüsterten miteinander, und zwar so laut, dass wir ihr Zischen vernahmen.

Einer schüttelte den Kopf. Ihm schien der Vorschlag nicht gefallen zu haben. Der andere Mann trat wütend mit dem Fuß auf. Er griff unter seine dicke Jacke und holte einen Gegenstand hervor, der aussah wie eine Stange. Kurz und dick. Aus Eisen bestehend und ein Vorläufer des Totschlägers, wie ich ihn kannte.

Der zweite Morgan wartete noch ab, bis er sich bewaffnete. Er griff an seinen Rücken, und erst jetzt sah ich, dass dort in einer Scheide ein kurzer Krummsäbel gesteckt hatte.

Beide wollten kämpfen.

Ich holte die Beretta hervor.

Das sah natürlich mein Begleiter. Er sagte nichts. Er schaute auf meine rechte Hand und bekam große Augen, bis er schließlich fragte: »Was ist das?«

»Eine Pistole.«

»So klein?«

»Ja.«

Mit dieser Antwort musste sich Rowan zufrieden geben, denn für mich waren andere Dinge wichtiger. Ich konzentrierte mich auf die Menschen, die sich bald gegenüberstehen würden. Die Morgan-Brüder machten nicht den Eindruck, als würden sie aufgeben wollen.

Niemand bewegte sich. Es blieb irgendwie totenstill. Und mir kam es so fremd vor.

Samson und Lucy standen ebenfalls da, ohne sich zu rühren. Die Schwertklinge wies zu Boden und war nicht bedrohlich auf die Morgan-Brüder gerichtet.

Noch befand sich die Karre zwischen ihnen, doch die würde für Samson kein Hindernis sein.

Ich spürte die Spannung in mir. Sie drückte mir die Brust zusammen.

Sogar mein Speichel hatte einen anderen Geschmack angenommen.

Rowan und ich befanden uns recht weit von Samson und Lucy entfernt, was mir nicht gefiel. Ich wollte näher heran. Für einen gezielten Schuss war es auf diese Entfernung einfach zu dunkel.

Dann ging alles schnell.

Es waren die Morgan-Brüder, die anfingen, und zwar der mit dem kurzen Krummsäbel. Er fürchtete sich wohl davor, dass Samson ihm die Beute rauben könnte, und brüllte ihn an.

»Hau ab!«

Der Satan von Soho lachte. Okay, es war ein menschliches Gelächter, es hörte sich nur anders an. Es schien aus einer Röhre zu kommen, aus einem Trichter, der tief bis in seinen Körper reichte und deshalb diesen hohlen Ton erzeugte.

Das Lachen lag noch in der Luft, als der Satan von Soho sein Schwert anhob. Es fuhr mit einer scharfen Bewegung durch die Luft, und schon der erste Schlag zerschmetterte die Karre. Er traf die hintere Seite und teilte sie in zwei Hälften. Die beiden Kisten wurden nicht erwischt. Eine ritzte er nur an.

Der Säbelträger schrie wütend auf. Ich rechnete damit, dass er angreifen würde, und das tat er auch. Aber wie er das tat, überraschte selbst mich.

Er hob seine Waffe an und schleuderte sie wie ein Messer auf den Satan von Soho zu.

Der tat nichts, um dem Krummsäbel auszuweichen. Er reckte ihm sogar seine Brust entgegen, und der Stahl jagte genau in die Mitte hinein. Er bohrte sich tief in den Körper und hätte durchaus das Herz zerreißen können.

Morgan lachte. Er brüllte seinen Triumph hinaus. Er wartete darauf, dass Samson fiel, und er lachte noch immer weiter. Doch dann wurde sein Lachen schwächer und ging über in seltsame Laute. Es hörte sich fast an, als würde er ersticken.

Plötzlich war es still!

Der Satan von Soho stand noch immer an derselben Stelle. Er fiel einfach nicht, obwohl der Krummsäbel bis fast zum Heft in seiner Brust steckte. Wie ein Zeichen des Sieges ragte der Griff hervor.

Plötzlich leuchtete Samsons Körper auf und die Farben mischten sich dabei - wie bei den Bändern, die durch die Luft gehuscht waren.

Wieder lachte jemand. Nur war es diesmal Samson. Er griff mit einer Hand zu und zerrte den Krummsäbel aus seinem Körper.

Ich rechnete damit, dass er ihn zu Boden schleudern würde, aber da hatte ich mich geirrt, denn er tat das, was der andere bei ihm getan hatte. Er schleuderte die Waffe zurück und traf ebenso gut.

Die Klinge durchbohrte den Hals des Mannes. Ich hörte sein schreckliches Gurgeln, und dann musste ich zuschauen, wie der Mann nach hinten kippte und tot auf den Boden schlug.

Der andere Morgan heulte auf.

Das war für mich das Zeichen, mich aus meiner Deckung zu lösen. Ich sagte auch Rowan nichts, sondern rannte mit langen Schritten von Bord auf den Satan von Soho zu…

***

»John!«

Es war der Schrei der Frau, der mich noch mehr antrieb. Ich hatte Lucys Stimme erkannt, aber ich wusste nicht, was sie von mir wollte.

Wahrscheinlich hatte sie aus einem Reflex heraus geschrien.

Es war letztendlich auch egal. Ich wollte weiteres Blutvergießen vermeiden und den verdammten Satan von Soho aus dem Verkehr ziehen.

Lucys Schrei bewirkte noch etwas anderes. Samson wurde abgelenkt. Er hatte bereits sein Schwert angehoben, um den zweiten Morgan zu köpfen, da sah er mich.

Es musste auch für ihn eine Überraschung gewesen sein, als ich wie ein Irrwisch aus dem Dunkel hervorstürmte und Kurs auf ihn nahm.

Ich hielt mich zudem gut auf den Beinen und rutschte nicht aus.

Trotzdem kam mir die Distanz länger vor, als sie in Wirklichkeit war.

Der Satan von Soho blieb gelassen. Diesmal lag kein Dunst zwischen uns. Wir sahen uns direkt an, und ich hatte das Vergnügen, in das eiförmige Gesicht des Satans zu schauen, in dem mir besonders die eisigen Augen auffielen.

Samson ging mir entgegen. Um seine Freundin kümmerte er sich nicht.

Sie blieb auf der Stelle stehen. Ob sie sich um mich oder mehr um Samson Sorgen machte, konnte ich nicht erkennen, nur wäre sie bei mir besser aufgehoben gewesen.

Samson war wütend. Das sah ich ihm an. Mit einer wilden Bewegung schleuderte er den zweiten der Morgan-Brüder zur Seite. Der Handrücken prallte gegen dessen Kopf und wuchtete ihn gegen die Karre.

Erst jetzt hatte er freie Bahn.

Ich sah es und blieb stehen!

Zum Glück hatte ich nicht sehr weit rennen müssen. So zitterte ich nicht, was mich beim Schießen behindert hätte. Ich fühlte mich wie auf dem Schießstand, als ich ihn anvisierte.

Ich warnte ihn. »Bleib stehen!«

So etwas überhörte Samson. Damit hatte ich auch gerechnet. Schon einmal hatte ich auf ihn geschossen und jetzt versuchte ich es erneut.

Zweimal krachte die Waffe!

Beide geweihten Silbergeschosse trafen. Sie schlugen in die Brust dieser Höllengestalt.

Samson zuckte tatsächlich zusammen. Er wollte auch nicht mehr sein Schwert schleudern. Dafür drehte er sich um die eigene Achse, und ich schaute auf seinen Rücken.

In ihn jagte ich die dritte Kugel!

Samson fiel nicht. Er zuckte zwar zusammen und duckte sich, aber er hielt sich auf den Beinen. Er schüttelte sich wie ein großer Hund, der das Wasser aus seinem Fell loswerden wollte.

Dann richtete er sich auf, und ich hörte ein Geräusch, das mich irritierte.

In meiner Nähe schien sich ein Schwein aufzuhalten, denn dieses Geräusch war ein Grunzen.

Ich kam nicht mehr dazu, näher darüber nachzudenken, denn Samson gab auf. Er sprang zur Seite und damit auf Lucy Martin zu, die noch immer schreckensbleich auf der Stelle stand.

Mich hielt nichts mehr, denn mich durchzuckte ein bestimmter Verdacht.

Als sich der Satan von Soho in Bewegung setzte, rannte ich los. Ich sah seine wilden Bewegungen, die er mit seiner freien Hand vollführte, und ich sah, dass die seltsamen Bänder wieder entstanden. Diese Lassos sorgten dafür, dass ein Riss im Gefüge der Zeit entstand. Woher Samson diese Begabung hatte, wusste ich nicht, aber es war auch nicht wichtig. Für mich zählte allein seine Macht, die ich für mich nutzen wollte.

Er riss Lucy an sich.

Eine Sekunde später hatte ich die beiden erreicht, und ich sprang plötzlich in die magische Spirale hinein. Ich hörte noch Rowan meinen Namen rufen, dann packte mich die andere Gewalt und zerrte mich einfach fort.

Diesmal gab es nichts, wogegen ich mich hätte wehren können, denn der Zeittunnel hatte sich geschlossen…

***

Und er öffnete sich wieder, wobei ich den Eindruck hatte, dass keine Zeit vergangen war.

Ich war wieder da!

Und ich befand mich in meiner Welt, in meiner Zeit. Zudem noch an einem Ort, den ich kannte.

Recht schwindlig stand ich auf einem weichen Grasboden. In meiner Nähe reihten sich die Wohnwagen aneinander. Ich sah das Zelt, in dem die Vorstellungen abliefen, ich sah auch meinen Rover. Ich hielt noch die Beretta in der Hand, nur von Samson sah ich nichts und auch nichts von Lucy Martin.

Die Weichheit in meinen Knien war eine natürliche Reaktion. Ich lebte noch, aber auch der Satan von Soho existierte weiterhin. Er war jemand, dem es nichts ausmachte, die Zeiten zu wechseln. Er konnte in der Vergangenheit agieren und in der Gegenwart. Das war leider eine Tatsache, und damit musste ich mich abfinden. Der Gedanke, dass er mir über sein könnte, versetzte mir für einen Moment einen gelinden Schock.

In seinem Körper steckten die Silberkugeln. Er hätte vernichtet sein müssen, aber er war es nicht. Das bereitete mir ebenfalls Sorgen. Samson war so mächtig, dass er die Kugeln überlebte, und das schafften nur Dämonen oder dämonische Wesen, die in die obere Hierarchie gehörten. Damit schien ich es hier zu tun zu haben.

Ich war es gewohnt, schnell umzudenken, und das tat ich auch jetzt.

Meine Kurzreise in die Vergangenheit musste ich abhaken, jetzt galt die Gegenwart, und da gab es Samson auch noch.

Aber wo steckte Lucy?

Der Satan von Soho hatte sie gesucht. Er hatte sogar ihretwegen die Zeiten gewechselt, und hier hatte er sie gefunden. Eine Frau, die seiner echten Lucy zum Verwechseln ähnlich sah. Ich glaubte nicht, dass er sie wieder loslassen würde.

Ich drehte mich um und sah die Tür von Lucys Wohnwagen vor mir.

Sie war nur angelehnt, und ich stillte meine Neugierde, indem ich sie aufzog.

Zuerst hörte ich das scharfe Atmen. Dann sah ich Lucy. Sie saß auf ihrer bunten Couch, und das Licht einer Lampe traf sie von der Seite. Sie war ein Mensch, doch in diesen Augenblicken machte sie nicht den Eindruck.

Sie war völlig von der Rolle. Ihr Gesicht sah aus wie geschnitzt und mit Öl eingerieben.

Ihre Augen standen zwar weit offen, aber ich glaubte nicht, dass sie wahrnahm, wohin sie schaute.

Mich schien sie auch nicht bemerkt zu haben. Sie reagierte auch nicht, als ich mich neben sie setzte. Ich hörte sie flach und hektisch atmen. Sie zitterte, als würden über ihren Körper permanent Kälteschauer rinnen.

Mir war klar, dass sie vor dem Satan keine Ruhe haben würde. Er hatte sie nach langer Suche gefunden, und er würde nicht bereit sein, sie aufzugeben. Das musste ich ihr klarmachen, und sie musste auch begreifen, dass ich sie nicht mehr allein lassen konnte.

Ich legte einen Arm um ihre Schultern. Noch hatte ich sie nicht angesprochen, doch das änderte sich in den nächsten Sekunden, und ich sprach leise ihren Namen aus. »Lucy…«

Sie reagierte nicht.

»Es ist alles wieder in Ordnung, Lucy. Sie brauchen keine Angst mehr zu haben.«

»Angst?«, hauchte sie.

»Ja.«

»Ich weiß nicht. Es ist alles so anders geworden. Ich kann das nicht erklären. Ich glaube, ich hatte einen Traum, der aber nicht gut war, sondern schlimm.«

»Wollen Sie mir davon erzählen?«

Endlich drehte sie den Kopf und schaute mich an. Dabei irritierte mich ihr Blick. Er war so anders geworden. Er war in die Ferne und zugleich nach innen gerichtet. Mich schien sie gar nicht wahrzunehmen und nicht mal zu erkennen.

»Wachen Sie auf, Lucy. Sie befinden sich nicht mehr in einem Traum. Sie sind in der Wirklichkeit.«

»Ja?«

»Genau, und ich bin bei Ihnen.«

Erst nach dieser Antwort nahm sie mich richtig wahr. Aber sie musste anscheinend erst nachdenken, wohin sie mich stecken sollte. So etwas wie ein Erkennen, wie ich es mir gewünscht hätte, sah ich nicht in ihrer Augen.

»Ich bin John Sinclair«, erklärte ich ihr. »Wir haben uns in einer nebligen Gegend hier in London getroffen.«

»Ah ja«, sprach sie, »aber wo ist denn das Schwert?«

Die Frage tat mir weh. Sie zeigte mir, dass Lucy noch immer in ihren Träumen gefangen war, und das war bestimmt nicht gut.

»Ich habe kein Schwert.«

»Aber es war da. Ich habe es gesehen. Ich sah das Blut aus dem Hals strömen…«

»Ich bin nicht Samson!«

Bewusst hatte ich den Namen erwähnt und war gespannt, welche Reaktionen das in ihr auslöste.

Zuerst tat sich nichts, aber ihr Blick veränderte sich. Er wirkte jetzt realer, wenn man das so sagen konnte. Lucy fing an, sich mit dem Namen zu beschäftigen, und sie wiederholte ihn mehrmals.

»Samson ist der Mann mit dem Schwert gewesen«, erklärte ich geduldig.

»Ich bin John Sinclair.«

»Ja, das weiß ich.«

»Wunderbar.«

»Aber Sie sind nicht sein Freund«, sagte sie leise. »Das weiß ich sehr genau.«

»Nein, das bin ich auch nicht, Lucy, denn Samson ist ein brutaler Mörder. Haben Sie das gehört? Er ist ein Mörder. Er hat zahlreiche Menschen getötet.«

»Hat er mich nicht auch gerettet?«

»Ja.«

»Das weiß ich. Und er war gut zu mir. Er hat mich mitgenommen. Er wollte mit mir zusammenbleiben. Er hat mich überall gesucht und mich gefunden. Er hat mir auch gesagt, dass er gewusst hat, dass ich nicht tot bin und dass er mich niemals mehr allein lassen will. Niemand soll mir etwas antun.«

Ich hatte jedes Wort verstanden und begriff jetzt auch, dass eine gewisse Tragik in diesem Fall steckte. Ein Dämon hatte sich in einen Menschen verliebt und ging dabei über Leichen, um diese Liebe erhalten zu können. So etwas hatte ich auch noch nicht erlebt. Aber das Leben ging oft seltsame Wege.

Ich wollte ihr Trost spenden und sagte: »Es wird Ihnen auch niemand etwas tun, Lucy, dafür sorge ich.«

»Sie?«

»Genau.«

Lucy wollte von mir abrücken, doch ich hielt sie an der Schulter fest.

»Aber Sie sind doch nicht Samson.«

»Das ist richtig. Samson sollten Sie vergessen. Es ist wirklich besser. Er passt nicht zu Ihnen, Lucy. Er wird nie zu Ihnen passen.«

»Aber er hat mich gerettet.«

»Das ist richtig. Darüber sollten Sie sich auch freuen, doch es darf für Sie keine Zukunft mit ihm geben. Auch wenn es Sie stört, muss ich Ihnen sagen, dass Sie beide nicht zusammen passen. Sie sind zu verschieden. Außerdem ist Samson kein normaler Mensch. Er wurde als der Satan von Soho berühmt. Er hat viele Menschen getötet. Auf seinem Weg hat er unzählige Leichen hinterlassen. Er kennt keine Rücksicht, denn ein Menschenleben ist ihm nichts wert.«

Sie setzte sich steif hin und glitt in eine Abwehrhaltung hinein.

»Doch, ich war ihm viel wert. Ich habe es gesehen. Er hat mich befreit.«

»Sie dürfen ihm auch dankbar sein. Das haben Sie ihm gezeigt, aber Sie dürfen auf keinen Fall bei ihm bleiben. Das sollten Sie sich immer vor Augen halten.«

Lucy Martin blieb still sitzen. Sie wusste offenbar nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie war starr geworden. Meine Hand, die auf ihrem Rücken lag, spürte sogar das Klopfen des Herzschlags.

Es war verdammt schwer, so etwas zu verkraften und zu verarbeiten, aber es musste sein.

Schließlich deutete sie ein Anheben der Schultern an und fragte mit leise Stimme: »Was soll ich denn jetzt tun?«

»Nichts, Lucy!«

»Bitte?«

»Sie sollen nichts tun, denn ich möchte, dass Sie alles mir überlassen.«

Lucy Martin schwieg. Mein Vorschlag musste sie leicht geschockt haben.

Sie sammelte sich und war dann in der Lage, eine Antwort zu geben.

»Aber was passiert dann mit uns beiden?«

»Mal sehen. Ich kann nicht in die Zukunft schauen, aber ich kann Ihnen versprechen, dass ich auf Sie achten werde. Und wir sollten auch nicht hier im Wagen bleiben.«

»Wo wollen Sie mich denn hinbringen?«

»Ich denke, dass wir den Rest der Nacht in meiner Wohnung verbringen sollten.« Als sie zusammenzuckte, sprach ich schnell weiter. »Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben, es wird schon alles glatt gehen. Ich möchte nur in Ihrer Nähe sein.«

Sie blies die Luft aus, aber sie focht noch immer einen inneren Kampf aus. Bis sie schließlich sagte: »Ja, dann packe ich mal einige Sachen zusammen.«

»Tun Sie das.«

Lucy stand mit steifen Bewegungen auf und holte aus einem Einbauschrank eine rote Reisetasche hervor, die an den Außenseiten mit kleinen grünen Elefanten bedruckt war.

Ich freute mich darüber, dass sie sich so schnell mit meinem Vorschlag einverstanden erklärt hatte. Es war wirklich besser, wenn ich sie unter Kontrolle behielt.

Ich stand auf und öffnete die schmale Tür. Der Nebel hatte sich verzogen, und als ich auf die Uhr schaute, da war bereits die dritte Morgenstunde angebrochen.

Mein Blick glitt über die leere Rasenfläche hinweg. Nichts bewegte sich dort. Man konnte das Gefühl bekommen, sich am Ende der Welt zu befinden. Aber ich traute dem Frieden nicht. Es wollte mir einfach nicht in den Kopf, dass jemand wie dieser Satan von Soho so leicht aufgab.

Irgendwo war er. Der Gedanke, dass er zwischen den Wohnwagen lauern konnte, beunruhigte mich schon.

Und er sorgte auch für ein stärkeres Herzklopfen. Ich musste auch daran denken, dass mehrere Silberkugeln in seinem Körper steckten, die ihm nichts getan hatten.

Aber sie mussten ihn gewarnt haben, dass mit mir nicht zu spaßen war.

Er hatte auf eine gewisse Weise aufgegeben. Oder sich nur zurückgezogen, was besser klang, denn ich rechnete fest damit, dass er im Hintergrund lauerte und auf seine Chance wartete, um dann richtig zuschlagen zu können.

»Ich bin soweit«, hörte ich Lucys Stimme.

»Ist okay.« Ich drehte mich um.

Lucy stand vor mir. Sie hatte einen schwarzen Mantel übergezogen, der ihr bis zu den Knien reichte. In der rechten Hand hielt sie eine kleine Puppe mit struppigen Haaren. Die Finger der Linken umfassten den Griff der Tragetasche.

Als sie meinen Blick bemerkte, hob sie die Schultern. »Die Puppe ist mein Talisman.«

»Nett.«

»Sie beschützt mich.«

»Okay, dann kann ja nichts mehr schiefgehen.«

Ich spielte den optimistischen Menschen, aber ich wusste auch, dass wir noch längst nicht gewonnen hatten…

***

Der Rovermotor war angesprungen, kaum dass er den Zündschlüssel gerochen hatte.

Lucy Martin saß auf dem Beifahrersitz. Die Reisetasche hatte sie auf ihre Oberschenkel gestellt und die Arme darauf gelegt. In den Händen hielt sie die Puppe mit den struppigen Haaren, die ein lustiges Mondgesicht hatte.

Ich konnte mir vorstellen, dass sie, wenn sie im Zelt auftrat, als lustige Person agierte und ihre kleinen Gäste sicherlich zum Lachen brachte.

Davon war jetzt nichts zu sehen. Sie saß so steif neben mir wie ein Stück Holz. Den ganzen Weg über sprach sie kein Wort.

Als wir in der Tiefgarage ausstiegen, schaute sie sich ängstlich um, aber es gab niemanden, der uns erwartete.

Wir fuhren hoch zu meiner Wohnung. Um diese Zeit war das Haus still wie ein großes Grab. Ich sah, dass Schauer über Lucys Gesicht liefen, denn die Enge des Aufzugs schien ihr Angst zu machen.

Zum Glück konnten wir bald aussteigen. Der Flur war leer, und das schien sie zu beruhigen.

Suko wollte ich noch nicht Bescheid sagen. Das konnte noch ein paar Stunden warten.

»Hoffentlich lauert er nicht in Ihrer Wohnung.« Es war der erste Satz, den sie seit der Abfahrt vom Zirkus sprach.

»Das werden wir gleich haben.«

»Ich bleibe lieber draußen.«

»Okay.«

Die Wohnung hatte ich schnell durchsucht. Von der kleinen Diele aus winkte ich Lucy zu, die zögernd über die Schwelle trat. Ihr Verhalten war verständlich. Hier war alles fremd für sie.

Wenig später hatte ich ihr die Zimmer gezeigt und auch die Couch in meinem Wohnraum, die lang und breit genug war, um ihr Platz zum Schlafen zu bieten.

»Sie können auch in meinem Bett schlafen. Dann lege ich mich auf die Couch.«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich bin damit schon zufrieden. Ich - ich brauche nur eine Decke.«

Für einen Moment blieb ich vor ihr stehen und fragte: »Möchten Sie einen Schluck zu trinken?«

»Meinen Sie Alkohol?«

»Ja. Sie können aber auch etwas anderes haben.«

Lucy schüttelte den Kopf. »Einen Whisky könnte ich schon vertragen.«

»Das ist gut, den nehme ich auch.«

Mit den beiden Gläsern in den Händen kehrte ich zu ihr zurück. Wir tranken, und ich sah, dass die natürliche Farbe wieder auf ihre Wangen zurückkehrte.

Als das Glas leer war, erkundigte sie sich nach dem Bad. Ich zeigte es ihr und ließ sie auch dort, denn sie wollte sich etwas frisch machen.

Ich genehmigte mir noch einen zweiten Whisky und hatte das Glas soeben an die Lippen gesetzt, als das Telefon anschlug. Ich schrak zusammen. In der nächtlichen Stille klang die Melodie überlaut. Dieser Anruf konnte nichts Gutes bedeuten. Ich drückte den Hörer ans Ohr und hörte ein Geräusch, das nicht so richtig zu identifizieren war. Es konnte ein Schnauben sein, aber auch ein Ächzen oder Stöhnen. Oder alles drei.

»Was ist los?«

»Ich kriege euch«, sprach eine Stimme, die klang, als käme sie aus einer bodenlosen Tiefe. »Ja, ich kriege euch, und ich werde euch vernichten.«

»Auch Lucy?«

»Sie gehört mir!«

»Nein, sie gehört keinem, sondern nur sich selbst. Das sollte endlich in deinen dummen Schädel hineingehen.«

Ich wollte noch eine Frage stellen, aber Samson legte auf, und ich stellte das Telefon wieder in die Station.

»Da hat jemand angerufen?«

Ich drehte mich um. Lucy stand vor mir. Die Stiefel hatte sie ausgezogen und hielt sie in den Händen.

»Ja, es hat jemand angerufen.«

»War er es?«

Ich griff zu einer Notlüge. »Genau weiß ich es nicht. Der Anrufer hat nichts gesagt. Kein Wort. Er hat nur scharf geatmet.«

»Das ist er gewesen!«, flüsterte sie.

»Und wenn schon. Wir sollten uns deshalb keine grauen Haare wachsen lassen.«

»Sie geben wohl nie auf, wie?«

»Selten«, erwiderte ich und deutete auf die Couch. »Die Decke liegt schon bereit. Wenn möglich, versuchen Sie zu schlafen.«

»Ja, mal sehen.« Sie nickte, stellte die Stiefel ab und ließ sich nieder. Mit einer langsamen Bewegung streckte sie sich aus.

»Okay, ich bin im Nebenzimmer.«

»Gut, aber bitte nicht das Licht löschen.«

»Nein, ganz gewiss nicht.« Ich dimmte die Beleuchtung nur. Ein schwacher Schein blieb zurück und verteilte sich im Zimmer, sodass er sogar die Ecken erreichte.

Ich ging in den Nebenraum und setzte mich auf das Bett. Normalerweise hätte ich mich ausgezogen. Darauf verzichtete ich in diesem Fall. Ich streifte nur die Schuhe ab. Dass meine Hose an den Beinen schmutzig geworden war, störte mich nicht. In dieser Nacht war eben alles anders als sonst.

Sich hinzulegen hatte schon etwas Gutes, aber Schlaf fand ich keinen.

Zwar schloss ich die Augen, aber die Bilder vor meinem inneren Auge wollten einfach nicht weichen.

In den letzten Stunden hatten sich die Ereignisse überschlagen. So etwas steckte auch ich nicht so leicht weg, besonders deshalb nicht, weil der Fall noch nicht beendet war.

Immer wieder sah ich das Bild des Satans von Soho vor mir. Vor allen Dingen sah ich ihn mit den geweihten Silberkugeln im Körper. Sie hatten ihm nichts getan. Möglicherweise geschwächt, sodass er vorsichtiger geworden war, aber an Aufgabe würde er niemals denken. Er würde nur nach anderen Wegen suchen.

Die letzten Stunden waren für mich auch körperlich nicht leicht gewesen.

Ich merkte, dass mich allmählich eine gewisse Müdigkeit erfasste und ich es schwer haben würde, wenn ich jetzt aufstehen müsste. Ich horchte nach draußen, um etwas von meinem Schützling mitzubekommen. Ein schwaches Atmen, ein leises Schnarchen vielleicht oder ein Murmeln im Schlaf.

Nichts dergleichen traf zu.

Vielleicht war es Lucy Martin besser ergangen als mir, und sie war tatsächlich in einen tiefen Schlaf gefallen. Gern hätte ich einen Blick auf sie geworfen, doch ich kam nicht so recht hoch. Mein Körper fühlte sich an wie mit Blei gefüllt. Der Wille war zwar vorhanden, nur das Fleisch war einfach zu schwach.

Und trotzdem schlief ich nicht ein. Ich geriet in einen Zustand zwischen Wachsein, Schlaf und Koma. Es war schon seltsam, so etwas erleben zu müssen, und ich konnte mich nicht daran erinnern, dies schon mal durchgemacht zu haben.

Ich war platt, schwer und träge!

Nicht mal den linken Arm konnte ich anheben, um einen Blick auf die Uhr zu werfen.

Bisher konnte ich mich nicht beschweren, es war letztendlich alles gut über die Bühne gelaufen, aber das änderte sich, und wieder musste ich erleben, dass ich nicht sofort hochkam.

Das ungewöhnliche und auch unheimlich klingende Geräusch war nicht zu überhören.

In den ersten Sekunden hatte ich Probleme damit, es überhaupt zu identifizieren. Ich schaffte es, mich auf die Ellbogen zu stemmen, aber auch dann war die Trägheit noch nicht weg, und das unheimliche Geräusch wiederholte sich. Ich erlebte eine Gänsehaut in Nackenhöhe und war noch immer damit beschäftigt, die Laute zu identifizieren.

Da wiederholten sie sich erneut.

Grunzen, würgen, auch krächzen. Genau das vernahm ich, und ich hörte zwischendurch einen leisen Frauenschrei.

Der war es, der mich munter machte. Die Trägheit verschwand, als wäre sie weggespült worden. Ich war wieder ich selbst und schwang mich mit einer raschen Drehung aus dem Bett.

Sofort stand ich auf den Füßen. Es war mir egal, ob ich Schuhe trug oder nicht, ich wollte nach Lucy Martin schauen und erfahren, was sie so erschreckt hatte.

Beim ersten Blick in den Wohnraum sah ich, dass sie nicht mehr auf der Couch lag, sondern saß. Jedoch nicht so steif, denn sie drehte den Kopf in verschiedene Richtungen.

»Lucy!«

Sie erschrak, obwohl ich leise gesprochen hatte. Hätte jemand Eiswasser über sie gegossen, sie hätte sich nicht anders verhalten als jetzt. Stockend flüsterte sie: »Da war etwas.«

»Ja, ein Geräusch.«

»Und was war das?«

Ich hob die Schultern, löste mich von der Tür und schritt auf Lucy zu.

»Das kann ich Ihnen leider nicht genau sagen. Es war für mich undefinierbar.«

Lucy überlegte. Dabei strichen ihre Handflächen über die Decke.

»Aber da war noch etwas anderes«, flüsterte sie.

»Was denn?«

Sie schluckte und traute sich zunächst nicht, eine Antwort zu geben. Erst nach einer Weile rückte sie damit heraus.

»Ein Schatten. Ich habe einen Schatten gesehen.«

Das überraschte mich. Etwas verwundert fragte ich: »Wo haben Sie ihn denn gesehen?«

Sie bewegte ihre Hände und deutete damit in alle Richtungen. »Er war überall.« Sie hob die Schultern. »Ich bin sicher, dass ich mich nicht geirrt habe.«

Ich sah keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Aber ich wollte mehr wissen.

»Hatte der Schatten eine Form? Oder war er formlos?«

Lucy schwieg. Sie wollte oder konnte nicht mit der Sprache herausrücken. Aber mir war auch klar, dass der Begriff Schatten einfach zu wenig war.

Schließlich rückte sie mit der Sprache heraus und flüsterte: »Lachen Sie mich bitte nicht aus.«

»Ich werde mich hüten.«

»Der Schatten hat für mich ausgesehen wie ein Schwein.« Sie nickte.

»Ja, ein Schweinskopf. Nicht klein, sondern groß. Er malte sich an der Wand ab und hüpfte dann von einer zur anderen. So war er immer unterwegs. Das ging wahnsinnig schnell…«

Ich hatte genau zugehört, aber meine Gedanken waren mit etwas anderem beschäftigt. Hatte ich nicht bei dem kurzen Trip in die Vergangenheit unten am Wasser ein Grunzen gehört?

Lucy fiel die Veränderung in meinem Gesicht auf.

»Was ist mit Ihnen, Mr Sinclair? Sie sehen so anders aus.«

»Ich habe nur über etwas nachgedacht.«

»Darf ich wissen, über was?«

»Sicher.« Ich berichtete ihr von meinem Verdacht, denn ob das Grunzen tatsächlich an meine Ohren gedrungen war, stand noch nicht fest, und das sagte ich Lucy klipp und klar.

»Ja, das muss wohl so gewesen sein.«

»Haben Sie es auch gehört?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich habe nichts gehört. Nur diesen Schatten gesehen.« Sie schüttelte ich. »Einen großen und widerlichen Schweinskopf.«

»Okay, das nehme ich zur Kenntnis.«

»Und Sie glauben mir auch?«

»Warum sollten sie mich angelogen haben?«

»Ich meine nur. Schließlich ist das schon unwahrscheinlich.«

»Ja, das stimmt. Aber lassen wir es gut sein. Wir können nichts tun. Nur warten, dass der Schatten erneut erscheint.«

»Und dann?«

»Sagen Sie mir Bescheid.«

»Gehen Sie wieder ins Schlafzimmer?« Sie hatte die Frage so schrill gestellt, als fürchtete sie sich davor.

»Das hatte ich eigentlich vor.«

»Können Sie nicht bei mir in diesem Zimmer bleiben?«

Ich traf die Entscheidung schnell. »Okay, ich werde mich hier in den Sessel setzen. Es bleibt uns ja nicht mehr viel Zeit. Alles wird sich richten.«

»Ich will es hoffen.«

In meiner Kehle zog sich etwas zusammen. Ich dachte an den Anruf, den ich erhalten hatte. Der Satan von Soho wusste, wo ich mich mit Lucy aufhielt. Es war auch klar, dass er seine Geliebte wieder zurückhaben wollte, auch wenn es nicht die Frau war, in die er sich damals verliebt hatte.

Mein Problem war, dass ich nicht wusste, wie sich sein Erscheinen mit dem Auftauchen des Schweinskopfes vertrug. Gab es da eine Verbindung? Und wenn, welche?

Lucy hatte mich beobachtet.

»Sie stehen auch vor einem Rätsel, glaube ich«, sagte sie.

»Ja, das gebe ich zu.«

»Und wie wollen Sie es lösen?«

»Indem ich den Satan von Soho ausschalte. So einfach ist das.« Mein Lächeln wurde breiter. »So einfach und zugleich so schwierig.«

»Ja, ja…« Lucy streckte sich wieder auf der Couch aus. Von dort schaute sie mir zu, wie ich ruhelos im Zimmer auf und abging.

Ich bekam einfach nicht die Kurve, mich in den Sessel zu setzen und die Beine auszustrecken. Da gab es zu viele Dinge, die mich störten, sodass ich mich nicht entspannen konnte.

Dieser Schatten ging mir nicht aus dem Kopf. Nicht der Schatten an sich, nein, es ging darum, wie er aussah. Es musste sich dabei um einen riesigen Schweinskopf gehandelt haben. So jedenfalls war er von Lucy beschrieben worden.

Ich hatte bei meinem Besuch in der anderen Zeit das Grunzen gehört.

Also war die Sache mit dem Schweinskopf nicht so unwahrscheinlich, wie es sich anhörte. Wir mussten es mit Schweinen zu tun haben. Oder mit einem Schwein. Nur fand ich die Verbindung zwischen dem Tier und dem Satan von Soho nicht.

»Sie wissen auch nichts - oder?«

»Ja, Lucy, so ist es.« Ich blieb neben dem Sessel stehen und ließ mich hineinfallen.

»Und jetzt?«

»Sollten wir uns beruhigen. Es wird nicht alles so heiß gegessen, wie es gekocht wird.«

»Das sind doch nur Sprüche.«

»In diesem Fall sollten wir sie akzeptieren.«

Lucy senkte den Kopf. Dann flüsterte sie: »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Warum hat es ausgerechnet mich getroffen? Ich habe keinem etwas getan. Ich - ich - hatte nie was mit einem Satan von Soho zu tun. Ich begreife das alles nicht.«

»Das sollte uns im Moment nicht stören. Aber ich verspreche Ihnen, dass wir es schaffen werden.«

Lucy schaute mich lange an.

»Ja«, meinte sie dann, »versuchen kann man es mal.« Sie schlug die Augen nieder und fing doch an zu weinen. Dabei drehte sie den Kopf zur Seite, damit ich ihre Tränen nicht sah.

Ich tat ihr den Gefallen und blieb in meinem Sessel sitzen. Es war natürlich kein Platz zum Schlafen. Besonders dann nicht, wenn man sich alles andere als müde fühlte. Ich war aufgeputscht und konnte diesen Schweinskopf nicht vergessen.

Was war er?

Eine böses Omen oder der Teil einer furchtbaren Wahrheit?

Ich hoffte auf die erste Erklärung…

***

Da mein Gast unter der Dusche stand, hatte ich Zeit, mit Suko zu sprechen, der mit seiner Partnerin Shao die Wohnung nebenan bewohnte. Er zeigte sich selten fassungslos, doch als er meinen Bericht hörte, da wurde er sprachlos.

»Du hast das nicht geträumt, John?«

»So ist es.«

»Und diese Lucy ist noch bei dir?«

»Im Moment steht sie unter der Dusche.«

»Wie geht es weiter?«

»Mach dir am besten selbst ein Bild und komm zu uns rüber.«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Dann komm.«

Einen Schlüssel zu meinem Apartment besaß er, so musste ich ihm nicht extra die Tür öffnen. Zuerst erschien Lucy Martin. Da sie kurze Haare hatte, waren sie durch das Rubbeln mit dem Handtuch schon fast trocken. Sie konnte sogar lächeln, als sie sich an den Tisch setzte, den ich inzwischen gedeckt hatte. Es gab ein Frühstück, das nur aus Rührei und Toast bestand - und Kaffee natürlich.

»Es ist komisch«, sagte sie und zupfte ihren Pullover glatt. »Was meinen Sie?«

»Dass ich sogar geschlafen habe.«

»Seien Sie froh.«

»Ja, und das nach dieser verdammten Nacht.«

»Der menschliche Körper holt sich sein Recht.«

Ich goss ihr Kaffee ein, und da tauchte auch schon Suko auf. Ich sah ihn nicht, aber Lucy schaute mit einem leicht verstörten Ausdruck in den Augen an mir vorbei auf den Besucher.

»Guten Morgen…«

»Hi«, sagte ich nur und stelle Suko vor, wobei ich Lucy zugleich erklärte, dass ich ihn bereits in den Fall eingeweiht hatte.

»Esst erst mal«, meinte er.

Das taten wir auch. Mir reichte eine Scheibe Toast. Ich verdrückte auch die Hälfte des Rühreis, und auch Lucy Martin frühstückte. Sie sah dabei auf den Tisch und machte den Eindruck, als wäre sie mit ihren Gedanken nicht bei der Sache. Hin und wieder zuckte sie zusammen und schaute sich um.

Mit Suko sprach ich über die Ereignisse der vergangenen Nacht. Er konnte nur den Kopf schütteln und hinterfragte auch die Verbindung zwischen Samson und diesem Schweinsschatten.

»Da muss ich passen, Suko.«

»Aber du hast darüber nachgedacht, und dir ist auch klar, dass dieser Typ so mächtig ist, dass du ihm mit deinen Silberkugeln nicht beikommst. Oder?«

»Akzeptiert.«

»Und jetzt, John? Hast du einen Plan?« Er schaute mich mit einem skeptischen Blick an.

»Den kann es nicht geben.«

»Warum nicht?«

»Weil wir nicht wissen, wo wir anfangen sollen zu suchen. Und er ist uns gegenüber im Vorteil. Du darfst nicht vergessen, dass er die Fähigkeit besitzt, Zeitsprünge zu machen. Bevor du zugreifst, kann er dir entwischen und verschwindet in der Vergangenheit. Das beherrscht er perfekt. Er ist nicht nur ein einfacher Henker, Suko, er ist mehr, und er will seine Rache oder Abrechnung.« Ich deutete auf Lucy Martin. »Sie hat das Pech, so auszusehen wie seine damalige Geliebte, die man ihm genommen hat, was er nicht akzeptieren wollte. Er hat so lange gesucht, bis er jemanden fand, der so aussieht wie seine Freundin. Und zufällig heißt diese Person noch Lucy.«

»Ist das Schicksal oder Pech?«

»Keine Ahnung. Hier trifft einiges zusammen. Es könnte auch Pech sein, so genau weiß ich das nicht. Jedenfalls wird er versuchen, Lucy wieder in seine Gewalt zu bringen, und wir müssen es verhindern.«

An Sukos Blick erkante ich, dass er über etwas nachdachte.

»Los, raus damit.«

»Warum hat er sich Lucy nicht schon längst geholt? Er hätte alle Chancen gehabt. Bei eurer Rückreise, zum Beispiel. Aber da ist sie bei dir geblieben und nicht an seine Seite gekommen. Warum hat er die Gelegenheit nicht wahrgenommen?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Aber du hast recht. Es muss etwas gegeben haben, das ihn daran gehindert hat.«

»Kannst du das gewesen sein?«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich weiß es nicht. Es muss einen Grund geben. Möglicherweise hat es etwas mit deiner Person zu tun.«

»Was sollen wir denn deiner Meinung nach unternehmen?«

Eine Antwort erhielt ich nicht. Es stand für uns beide fest, dass Lucy Martin nicht in meiner Wohnung bleiben konnte. Wir mussten sie in Sicherheit bringen. Es stellte sich nur die Frage, wo sie sicher war. Das Wort Schutzhaft huschte mir durch den Kopf. Ich sprach es nicht aus, weil ich davon selbst nicht überzeugt war.

Der Satan von Soho war einfach zu mächtig. Er schaffte es, innerhalb weniger Sekunden durch Zeitreisen Jahrhunderte zu überbrücken. Er war der Mann mit dem Schwert, und er würde zudem seine Waffe rücksichtslos einsetzen.

»Du hast auch keine Lösung, John.«

»So sieht es aus.«

Suko klopfte auf den Tisch. »Es steht nur eines fest, dass Lucy nicht hier bei uns bleiben kann. Es wäre zu gefährlich für die anderen Bewohner des Hauses. Stell dir vor, dieser Satan taucht hier auf, Zeugen sehen ihn und wollen sich ihm in den Weg stellen. Was meinst du, was passiert?«

»Lieber nicht.«

»Ich möchte auch hier weg«, flüsterte Lucy. »Ich - ahm - ich will niemanden in Gefahr bringen. Auch euch nicht, und ich habe es mir überlegt.«

Erstaunt schaute ich sie an. »Was haben Sie sich überlegt?«

»Es ist ganz einfach. Sie haben schon genug für mich getan. Ich will Ihnen nicht länger im Weg stehen. Sie können mich wieder zu meinem Wohnwagen bringen.«

»Und weiter?«, fragte ich.

Lucy schaute mich aus traurigen Augen an. »Es geht um mich, Er will mich. Er hat sich in mich verliebt. Okay, das muss ich hinnehmen. Und ich denke nicht, dass er mich töten will. Er will mich an seiner Seite haben, und ich denke, das werde ich überleben.«

»Nein!«, sagte ich.

»Wieso?«

»Wir bleiben zusammen. Wir können nicht zulassen, dass Sie wieder in seine Gewalt geraten. Sie gehören in diese Welt, in diese Zeit und nicht in die Vergangenheit. Und damit sollten sie sich abfinden.«

»Aber was können Sie denn tun?«

»Wir werden es sehen.«

»Nichts, glaube ich. Er ist im Vorteil. Er ist…« Sie hob die Schultern.

»Verdammt, ich weiß auch nicht, wie ich das alles beschreiben soll. Aber es ist nun mal so.«

»Machen Sie sich keine Gedanken darüber. Wir finden für Sie eine Lösung, Lucy.«

»Und wie sieht die aus?«

Suko meldete sich. »Es wäre vielleicht wirklich am besten, wenn wir so schnell wie möglich zu ihrem Wohnwagen fahren. Eine Schutzhaft kann ihr nicht helfen, Wir müssen dem Satan von Soho offen entgegentreten. Das ist es. Alles andere können wir vergessen.«

Suko ließ mir Zeit, um über seinen Vorschlag nachzudenken. Wenn ich ehrlich war, konnte ich nur zustimmen. Es war wirklich am besten, wenn wir so taten, als wäre nichts passiert. Wir würden Lucy auf den Präsentierteller legen.

Ich fragte sie: »Haben Sie alles mitbekommen?«

»Sicher.«

»Und was halten Sie davon?«

»Ich kenne keine bessere Lösung. Samson wird mich überall finden. An jedem Ort der Welt. Ich kann ihm nicht entfliehen, und deshalb denke ich, dass wir bei dem Vorschlag bleiben sollten.«

Wenn sie zustimmte, war das okay.

Suko und ich nickten uns zu.

»Wann?«, fragte er.

»So schnell wie möglich.«

Er stand auf. »Okay, ich hole mir meine Jacke. Dann sehen wir weiter.«

»Wir nehmen den Rover«, entschied ich.

»Das versteht sich.« Suko stand auf und verließ meine Wohnung. Lucy und ich blieben zurück.

Wir schauten uns über den Tisch hinweg in die Augen. Ich sah, dass es der jungen Frau alles andere als gut ging, aber wir hatten wirklich keine Wahl. Wir steckten in einer Zwickmühle. Egal, was wir auch taten, finden würde uns Samson immer, und das war eben unser großes Problem.

»Wenn wir dort sind, Mr Sinclair, was passiert dann? Haben Sie schon eine Vorstellung?«

»Nein. Aber wir werden Sie nicht allein lassen. Ich finde den Ort auch deshalb gut, weil er nicht so sehr belebt ist. Ich möchte auf keinen Fall unschuldige Menschen mit hineinziehen. Das wäre einfach nur schrecklich.«

»Ja, das denke ich auch.« Sie sah so traurig aus. »Dabei habe ich keinem Menschen etwas getan. Ich wollte immer nur meinen Frieden haben und auch so leben. Und dann passiert so etwas. Für mich ist das einfach nur schlimm. Ich komme mir vor wie in einem bösen Film, der aber leider keiner ist.«

Was sollte ich ihr sagen? Dass das Leben immer wieder Überraschungen bot? Davon hatte sie nichts. Philosophische Betrachtungen waren hier fehl am Platz.

Suko kehrte zurück.

»Wir können«, sagte er.

Lucy Martin holte nur noch ihre Reisetasche. Suko nahm sie ihr ab, und als ich die junge Frau anschaute, sah ich die Angst in ihrem Gesicht…

***

Es war der übliche Weg, den wir nehmen mussten. Aus der Wohnung gehen, den Lift betreten und bis in die Tiefgarage fahren, wo der Rover parkte. Das alles hatten Suko und ich unzählige Male hinter uns gebracht.

An diesem Morgen sah alles anders aus. Es war zwar der gleiche Weg, aber wir nahmen ihn mit anderen Gefühlen. Unser Gegner hielt sich zwar zurück, nur dachte jeder von uns daran, dass er möglicherweise unsichtbar im Hintergrund lauerte und nur darauf wartete, zuschlagen zu können.

Wir sprachen nicht darüber. Ich war davon überzeugt, dass Suko ebenso dachte wie ich.

Der Lift hielt. Suko war derjenige, der die Tür mit einem Fußtritt öffnete.

Es gibt verschieden aussehende Tiefgaragen. Moderne und weniger moderne. Diese hier gehörte noch zu den alten Bauten, und sie war nicht eben das, was man hell und freundlich nennen konnte. Düster, mit einer niedrigen Decke, die von grauen Pfeilern gestützt wurde. Jeder Quadratzentimeter war ausgenutzt worden. So waren die Parktaschen ziemlich eng, und der Mittelgang, der zur Ausfahrt führte, war auch nicht besonders breit.

Der Rover parkte nicht weit von der Tür entfernt. Sehr schnell stellten wir fest, dass wir nicht die einzigen Menschen waren, die ihre Wagen holten.

Um diese Zeit war der Berufsverkehr bereits in vollem Gang, und nicht jeder Bewohner von London ließ seinen fahrbaren Untersatz zu Hause, um mit Bus oder Underground zur Arbeit zu fahren.

Immer wieder hörten wir an verschiedenen Stellen einen Motor.

Wir traten an unseren Wagen heran.

Suko bildete so etwas wie eine Rückendeckung. In seiner kurzen schwarzen Lederjacke und der dunklen Hose sah er aus wie ein Bodyguard, an dem niemand vorbeikam.

Es passierte auch nichts, und meine Befürchtungen schwanden allmählich.

»Dann steigen Sie mal ein«, sagte ich und öffnete für Lucy die Tür hinter dem Beifahrersitz.

»Danke.«

Die Reisetasche reichte ich ihr nach. Sie stellte sie neben sich und blieb steif sitzen.

Ich wollte diesmal fahren. Zuvor ging ich zu Suko und wollte wissen, ob alles okay war.

»Ich weiß nicht.«

Die Antwort überraschte mich und stimmte mich nicht eben fröhlich.

»Was hast du?«

»Ich weiß es selbst nicht. Es sieht ja alles normal aus. Es gibt hier unten die entsprechenden Bewegungen, aber einige davon haben mir nicht gefallen.«

»Warum nicht?«

Er hob die Schultern. »Du hast doch erzählt, dass Lucy diesen Schweinskopf gesehen hat.«

»Stimmt.«

»Nun ja, ich glaube, der ist mir hier auch aufgefallen. Ich kann es nicht beschwören, aber ich denke schon, dass ich ihn gesehen habe. Oder so etwas Ähnliches.«

»Hier unten?«

Suko nickte.

»Und wo?«

Er drehte sich zur Seite. Dabei streckte er den rechten Arm aus und senkte ihn. Die ausgestreckten Finger der Hand wiesen über den Boden.

»Er huschte hier entlang.«

Ich schaute hin, sah aber nichts. Dafür fragte ich: »Und du bist dir sicher?«

»Was heißt sicher? Ich glaube, ihn gesehen zu haben. Es gibt ja viele Schatten hier unten.«

»Eben.«

»Dann lass uns fahren«, sagte Suko.

Lucy, die im Rover saß, hatte natürlich bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Normalerweise hätten wir schon längst im Wagen sitzen müssen, und so fragte sie: »Gibt es Probleme?«

Ich wollte sie nicht beunruhigen und schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben uns nur unterhalten.«

»Das glaube ich nicht.«

Ich ging nicht darauf ein. »So, Lucy, wir werden jetzt starten.«

Ich öffnete die Fahrertür an der linken Seite, aber ich kam nicht dazu, einzusteigen, denn nicht nur ich hörte das schreckliche Geräusch.

Es war ein lautes Grunzen!

***

Nein, wir hielten uns nicht in einem Schweinestall auf oder befanden uns auf einer Weide. Das Grunzen war nicht zu überhören gewesen. Wir verhielten uns so, als hätte uns ein mächtiger Geist befohlen, uns nicht zu rühren.

Sicherlich nicht nur ich spürte es kalt den Rücken hinabrieseln, auch Suko musste davon betroffen sein. Nur reagierte er anders. Er bewegte seine Augen, um möglicherweise den Schattenriss verfolgen zu können, der als Schweinskopf über den Boden huschte, aber den Gefallen tat man ihm nicht, denn das Wesen war davongehuscht.

Aber können Schatten grunzen?

Im Prinzip nicht. Ein Schatten war kein normaler Mensch und auch kein Tier. Er war nur ein Zerrbild dessen.

»Du hast es ebenfalls gehört, nicht?,« flüsterte Suko mir über das Wagendach zu.

»Sicher.«

»Dann war es echt.«

Ich richtete mich so weit auf, dass ich die Garage gut überblicken konnte. Es waren die Autos zu sehen, die Pfeiler und in der Ferne das offen stehende Tor mit der Auffahrt dahinter. Eine völlig normale Tiefgarage also, in der das verfluchte Grunzen nun beileibe nicht hineinpasste.

Jetzt war auch Lucy Martin, die im Rover saß, wieder unruhig geworden.

Da die Tür noch nicht geschlossen war, beugte sie sich aus der Öffnung und fragte mich: »Warum fahren wir nicht?«

Es hatte keinen Sinn, sie weiterhin anzulügen. Außerdem fiel mir keine plausible Ausrede ein.

»Wir haben ein Geräusch gehört, das nicht hierher passt.«

»Welches denn?«

»Es war wieder dieses Grunzen.«

Lucy zuckte zusammen, als hätte sie einen heftigen Schlag erhalten.

Dann flüsterte sie: »Nicht wirklich - oder?«

»Leider doch.«

»Und jetzt?«

»Werden wir trotzdem losfahren. Wir können hier nicht stehen und warten, bis etwas passiert.«

Sie wollte aus dem Auto klettern, doch ich winkte mit einer Handbewegung ab.

»Aber wer hat gegrunzt?«, fragte sie.

»Es muss ein Schwein gewesen sein.«

Keiner von uns wusste, was dieser Satan von Soho mit einem Schwein zu tun hatte. Aber dass es so war, daran gab es keinen Zweifel.

Ich schreckte zusammen, als ein anderes Fahrzeug dicht an uns vorbeifuhr, in den Mittelgang einbog und sich der Ausfahrt näherte. Der Fahrer gab Gas und jagte mit quietschenden Reifen die Auffahrt hoch.

»Losfahren oder nicht?«, fragte Suko.

»Wir fahren.«

»Gut.«

Ich wusste nicht, ob er es wirklich so meinte, denn ich hatte dabei meine Probleme. Wohl fühlte ich mich nicht in meiner Haut. Hier lief einiges aus dem Ruder, und meine innere Anspannung verringerte sich ebenfalls nicht. Ich stieg trotzdem ein, zog die Tür zu und schnallte mich an. Suko tat auf der linken Seite das Gleiche.

Es war alles Routine, was wir taten. Dennoch kam es mir in diesem Fall wie Neuland vor. Ich hatte das Gefühl, auf einem feurigen Kohlehaufen zu hocken, der jeden Moment auflodern und mich fressen konnte. Ich wusste auch nicht, ob mir kalt oder heiß war, ich spürte beides, und als ich anfuhr, hoppelte der Rover etwas.

»He, du bist doch nicht nervös?«, fragte Suko.

»Kaum«, murmelte ich.

»Denk immer daran, dass ich bei dir bin«, machte Suko mir Mut.

»Danke.«

Nach dieser Antwort lenkte ich den Rover in den Mittelgang, der uns zur Ausfahrt brachte. Zu beiden Seiten reihten sich die Parktaschen aneinander, wobei die Hälfte von ihnen schon leer war.

Die kleinen Schweißperlen auf meiner Stirn vermehrten sich nicht. Je länger ich fuhr, umso cooler wurde ich. Als die Hälfte der Stecke hinter uns lag, atmete ich zum ersten Mal tief durch.

»Geht doch«, sagte Suko.

Ich war nicht so optimistisch. »Wir sind noch nicht draußen.«

»Aber bald.«

»Mal sehen.«

Vom Rücksitz her meldete sich Lucy Martin. »Ich habe nichts gesehen. Wenn er hier ist, dann muss er sich verdammt gut versteckt haben.«

Ich gab ihr keine Antwort. Auch Suko schwieg.

Vor uns lag das letzte Drittel der Strecke, und die Spannung bei mir stieg wieder an. Ich kannte den Grund dafür nicht, doch es konnte durchaus eine Vorwarnung auf das Kommende sein.

Noch ein Wagen fuhr rückwärts aus einer Parktasche. Der Fahrer nahm keine Rücksicht, ob sich jemand auf dem Mittelgang befand. Er fuhr einfach los und zwang mich, auf das Bremspedal zu treten.

»Idiot«, meldete sich Lucy vom Rücksitz her.

Wir ließen diesen Idioten fahren. Alles sah danach aus, als würde er die Garage normal verlassen.

Genau das täuschte!

Die andere Seite war da, und sie zeigte sich mit einer erschreckenden Brutalität. Der Henker von Soho huschte weder von rechts noch von links heran, er kam aus der Höhe, als hätte er dort gelauert. Doch so war es nicht. Wir sahen wieder die farbigen Bänder, die wie Luftschlangen zwischen Boden und Decke wirbelten, und einen Moment später war es schon passiert.

Der Satan von Soho hatte sich materialisiert. Er ließ sich als stoffliche Gestalt fallen und landete auf der Kühlerhaube des vor uns fahrenden Wagens, übrigens ein Volvo der neuen Baureihe.

Den Aufprall hörten wie alle. Der Wagen wurde abgebremst, die Kühlerhaube war eingedrückt, und das Fahrzeug rutschte etwas nach links.

Was wir sahen, das sah der Fahrer ebenfalls. Eine mächtige und düstere Gestalt, die mit einem Schwert bewaffnet war, dieses nur mal kurz anhob und dann auf das Autodach schlug. Dort zerteilte die Klinge das Metall wie Papier.

Wir hörten den gellenden Schrei des Fahrers, der im nächsten Moment verstummte.

Auch Lucy schrie auf, denn sie sah, dass sich Samson nicht mehr an seinem Platz befand. Er ging mit schweren Schritten über das Autodach hinweg, das er zudem noch eindrückte, um sein neues Ziel zu erreichen.

Das waren wir.

Den Raum zwischen den beiden Fahrzeugen schätzte ich auf gute fünf Meter. Die musste die Gestalt zurücklegen, um zu uns zu gelangen.

Auf keinen Fall wollten wir im Rover sitzen bleiben.

Suko und ich stießen zugleich die Türen auf. Wir wollten uns zwischen den beiden Fahrzeugen treffen, um uns Samson entgegenzustellen.

Aber der Satan von Soho machte uns einen Strich durch die Rechnung.

Es gelang uns auch nicht mehr, auf ihn zu schießen, denn wie ein Gummiball sprang er nach einer kurzen Berührung des Bodens in die Höhe, und noch im Sprung verwandelte er sich plötzlich in eine farbige Spirale.

Suko und ich hatten das Nachsehen. Beide spürten wir die Wut in uns aufsteigen. Verfolgen konnten wir ihn nicht.

Wir wollten sehen, was er angerichtet hatte.

Den Volvo hatten wir schnell erreicht. Ich war an der Fahrerseite.

Bevor ich die Tür aufriss, warf ich einen Blick durch das Fenster und sah den Fahrer in einer unnatürlichen Haltung schlaff auf seinem Sitz hocken.

Erst als ich die Tür aufgezerrt hatte, sah ich das Blut und den Spalt im Wagendach, der eine Linie aus Fetzen bildete. Das Schwert des Henkers hatte auch den Wagenhimmel zerstört.

Die Klinge war tief in den Wagen eingedrungen und hatte auch das Gesicht des Fahrers erwischt. Seine Überlebenschance war gleich Null gewesen, und ich schloss für einen Moment die Augen, bis mich Sukos Frage zwang, sie wieder zu öffnen.

»Was ist mit dem Mann?«

»Er ist tot«, murmelte ich.

Danach sagte keiner von uns beiden mehr etwas.

***

Doch die Stille hielt nicht lange an, denn aus dem Rover meldete sich Lucy Martin mit einem leisen Ruf.

Suko behielt die Umgebung im Auge. Ich trat an die rechte Seite des Rovers und senkte den Kopf. Dabei schaute ich in das angespannte Gesicht der jungen Frau.

»Es ist grausam gewesen, nicht wahr?« Ich nickte.

»Und wie geht es jetzt weiter?«

Es brachte uns nichts, wenn ich Lucy irgendwelche Lügen erzählte. Um sie ging es, und so musste sie auch die Wahrheit verkraften.

»Wir gehen natürlich davon aus, dass Samson nicht aufgeben wird. Er will nicht der Verlierer sein. Er hat so lange nach Ihnen gesucht. Jetzt hat er Sie gefunden, aber Sie wurden ihm wieder entrissen. Das wird er auf keinen Fall hinnehmen. Er wird alles tun, um Sie wieder in seine Gewalt zu bekommen.«

»Dann gehen Sie nicht davon aus, dass er verschwunden ist?«

»Leider nein.«

Sie dachte für einen Moment nach und flüsterte dann: »Was ist mit Flucht? Können wir nicht vor ihm fliehen?«

»Das hätte keinen Sinn. Er wird uns immer finden, Lucy. Dieser ehemalige Henker ist sehr mächtig.«

»Dann werden wir nicht aus der Garage kommen - oder?«

»Das fürchte ich auch.«

Lucy Martin blieb ruhig, aber ich spürte, dass diese Ruhe nur aufgesetzt war. Sie sprach auch davon, dass sie sich wie in einem Gefängnis fühlte, und wollte aus dem Wagen steigen.

»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun.«

»Aber wenn er zuschlägt, dann - dann ergeht es mir wie dem Fahrer vor uns.«

»Er muss erst an Suko und mir vorbei.«

»Und Sie glauben, dass Sie ihn stoppen können?«

»Ich hoffe es.«

Lucy hatte ihre Bedenken, und auch ich hatte meine Befürchtungen.

Doch davon sprach ich nicht. Momentan war die Normalität wieder eingezogen. Das Schicksal schien seine Hand über die Tiefgarage gelegt zu haben, denn Samson zeigte sich nicht, und auch nicht der verdammte Schweinsschatten.

Wenn ich recht darüber nachdachte, war er schon sehr groß. Ein Schwein, vielleicht sogar ein Keiler, der gewaltige Stoßzähne hatte, die für einen Menschen tödlich sein konnten.

Schwein und Henker passten nicht zusammen, aber beide schienen eine Symbiose eingegangen zu sein. Der eine konnte nicht ohne den anderen existieren.

Suko hatte einen kleinen Rundgang hinter sich gebracht und kehrte zurück.

»Nichts zu sehen«, meldete er. »Ich bin trotzdem misstrauisch. Ich weiß nicht, ob wir es wagen können. Außerdem müssen wir einen Bogen schlagen. Der Wagen mit dem Toten steht uns im Weg.«

»Vielleicht sollten wir wieder in Ihre Wohnung gehen«, schlug Lucy vor.

»Wir müssen nur schnell sein.«

»Nein, nein.« Ich riet davon ab. »Das werden wir nicht tun. Samson will etwas durchziehen, und ich denke, dass er sich diesen Ort ausgesucht hat.« Mit den nächsten Worten wandte ich mich an Lucy. »Ich denke, Sie brauchen sich nicht vor ihm zu fürchten. Er wird Ihnen nichts tun. Er hat sich in Sie verliebt, auch wenn Sie nicht die Person sind, nach der er immer gesucht hat.«

»Das will ich aber nicht.«

»Ich weiß. Wichtig ist, dass Sie die Ruhe bewahren. Alles andere wird sich ergeben.«

Sie sagte nichts mehr. Ihre Hände zitterten nur, als sie ihr Gesicht hineinlegte.

Sekunden später zuckten wir zusammen, denn wir hatten alle das Geräusch gehört. Es passte in diese Umgebung wie das Singen eines Paradiesvogels in die Arktis.

Es war dieses verdammte Grunzen, aber es hatte sich verändert, denn es hörte sich lauter an als bisher. Ein Tier allein konnte es mit dieser Lautstärke nicht ausgestoßen haben, und wir hatten das Gefühl, als hätten sich mehrere in unserer Nähe versammelt.

Es war nur ein Tier, und wir bekamen es auch zu Gesicht. Plötzlich malte sich ein gewaltiger Schattenriss am Boden ab, der auch über die Wagendächer huschte.

Wir mussten nicht erst zweimal hinschauen, um zu erkennen, dass es sich dabei um einen riesigen Keiler handelte. Riesige Hauer ragten aus seiner Schnauze. Tiere dieser Größe lebten nicht auf der Erde. Es musste ein imitiertes Wesen sein, und selbst Sukos Gesicht verlor an Farbe, als er mich fragend anschaute.

»Sorry, ich habe auch keine Erklärung.«

»Das ist nicht gut.«

»Ich weiß. Solange es nur ein Schattenriss ist, brauchen wir uns nicht zu fürchten.«

»Es wird nicht dabei bleiben, John.«

Ich gab ihm zwar keine Antwort, doch mein Schweigen war beredt genug, und ich konnte nur von ganzem Herzen hoffen, dass nicht noch andere Hausbewohner die Garage betraten, um ihre Autos zu holen.

Es blieb still. Nicht mehr lange, denn wir sahen, dass der Schatten zuckte, verschwand, und doch konnten wir uns darüber nicht freuen, denn wir hörten das verdammte Grunzen in einer Lautstärke, wie sie bisher noch nicht an unsere Ohren gedrungen war. Man konnte es sogar mit einem Donnern vergleichen, und uns war klar, dass es so etwas wie das Signal für einen Angriff war.

Wir zogen unsere Waffen.

Ich holte auch das Kreuz hervor und hängte es vor meine Brust.

Der Satan von Soho auf der einen Seite und dieses Schweinemonstrum auf der anderen. Wir hatten es mit zwei Gegnern zu tun, wie es aussah.

Aber waren es wirklich zwei verschiedene?

Ich hatte da meine Bedenken, denn in diesem Moment schoss mir ein fantastischer Gedanke durch den Kopf.

Vielleicht waren Samson und der gewaltige Keiler keine zwei verschiedene Wesen. Vielleicht waren sie…

Sukos Ruf unterbrach meine Gedanken.

»Da ist er!«

Er hatte die bessere Sicht gehabt. Ich musste mich erst umdrehen, tat es und glaubte, meinen Augen nicht trauen zu können.

Vor uns im Mittelgang stand der Keiler, und er war doppelt so groß wie ein normaler…

***

Manche Anblicke treffen einen Menschen mit der Wucht eines Keulenhiebs. So erging es mir. Ich sah diese mächtige Gestalt und war wie vor den Kopf geschlagen.

Alles an ihm war doppelt so groß. Die Schnauze, die er weit aufgerissen hatte und aus der die beiden nach oben gerichteten und sehr langen Hauer hervorschauten. Der dicke Körper, dessen Fell struppig und glatt zugleich war. Die kräftigen Beine, mit denen er fast im Boden verankert zu sein schien, sodass diese Gestalt nicht so leicht umzustoßen war. Da musste man schon mit einem Rammbock kommen.

Ich sah auch seine Augen. Ebenfalls doppelt so groß wie bei einem normalen Keiler, aber darin sah ich nicht nur das Glitzern, sondern auch einen bösen und tückischen Ausdruck, der den Begriff mordlüstern verdiente.

»Das wird ein Problem«, murmelte Suko.

»Sicher.«

»Und wo steckt dieser Samson?«

»Du siehst ihn, Freund.«

»Was?« Suko schüttelte den Kopf. »Meinst du wirklich, was du da gesagt hast?«

»Und ob ich das meine.«

»Das kann nicht stimmen. Es sind…«

»Ein und dieselbe Person, Suko. Lass es dir gesagt sein. Ich bin auch erst vor Kurzem darauf gekommen, aber es ist so. Es gibt keinen Unterschied zwischen ihnen.«

»Und was heißt das genau?«

»Dass wir es mit einem der ältesten Dämonen überhaupt zu tun haben. Der Satan von Soho ist eine Kreatur der Finsternis, in einer Zeit entstanden, als es noch keine Menschen gab, aber trotzdem zu einem Menschen geworden und in zwei Gestalten existierend.«

Es war nur eine kurze Erklärung, die ich Suko gar nicht hätte zu geben brauchen. Aber sie traf zu. Die Kreaturen der Finsternis waren Urdämonen, und sie hatten schon existiert, als sich auf der Erde noch die Kräfte der Natur ausgetobt hatten und sich der erste Kampf zwischen Gut und Böse abspielte.

Er stand vor uns. Er bewegte sich nicht. Er sah aus wie ein Tierdenkmal, das sich jemand in den Garten gestellt hatte. Ein Tier und ein Ungeheuer zugleich, durch dessen mächtigen Körper jetzt ein Zittern ging, als er mit den Vorderbeinen zu scharren begann.

»Das sieht nicht gut aus!« Suko hob die Waffe an. »Ich will versuchen, seinen Kopf zu treffen.«

»Lass es. Geweihte Silberkugeln sind gegen eine Kreatur der Finsternis machtlos.«

»Man kann ihn vielleicht schwächen.«

»Auch nicht.« Ich sprach mit ruhiger Stimme, obwohl es in meinem Innern ganz anders aussah. »Es gibt nur eine Waffe, die ihn vernichten kann. Sie hat indirekt den Tod besiegt und…«

»Ja, das Kreuz.«

Ich nickte nur und nahm es in meine rechte Hand. Dabei hielt ich es nur unten fest, damit es aus meiner Faust hervorschauen konnte. Es gab mir ein sicheres Gefühl, denn es tat gut, das geweihte Silber zu spüren; das sich erwärmt hatte.

Erneut scharrte der riesige Eber mit seinen Hufen. Diesmal sogar heftiger und lauter, und das Grunzen, das er mir entgegenschickte, traf mich mit voller Lautstärke, sodass ich zusammenzuckte.

Suko zog seine Dämonenpeitsche und schlug den Kreis, damit die drei Riemen aus der Öffnung gleiten konnten.

Genau in diesem Augenblick erfolgte der Angriff!

***

Ich hatte Zeit genug gehabt, mich darauf einstellen zu können, und trotzdem wurde ich davon überrascht. Das Untier sprang nicht. Es lief mir entgegen, und es bewegte sich in einer Art, die mich an einen holpernden Galopp erinnerte.

Die harten Klauen verursachten dumpfe Geräusche auf dem glatten Boden. Er konnte sich nicht richtig mit den Hinterbeinen abstemmen, wie es auf einem feuchten Waldboden der Fall war. Deshalb war der Lauf auch nicht so schnell.

Ich ließ ihn kommen, ging ihm zugleich entgegen, und für mich wurde die Gestalt immer größer.

Ich wüsste, was passieren würde, wenn sie sich abstieß. Sie würde mich überrennen, mich zu Boden schmettern und mich mit ihren harten Klauen tottreten.

Reichte das Kreuz?

Während sich die Zeit für mich dehnte, kamen mir plötzlich Zweifel, und so griff ich zum letzten Mittel, um diesen verfluchten Dämon zu stoppen.

Ich rief die Formel!

»Terra pestem teneto - salus hic maneto!«

Das letzte Wort war noch nicht ausgesprochen, da wuchtete sich der gewaltige Eber in die Höhe. Wie ein mächtiges Geschoss flog er auf mich zu und verdeckte mein gesamtes Sichtfeld.

Ich hörte Lucy vor Angst schreien und hatte selbst Mühe, einen Schrei zu unterdrücken.

Aber ich konnte mich auf mein Kreuz verlassen, denn nach dem Aussprechen der Formel reagierte es und strahlte in einem hellen und schon überirdischen Licht auf…

***

Der Eber flog genau in die Zone des strahlenden Lichts hinein!

Es war ein Anblick, mit dem ich gerechnet und den ich mir auch erhofft hatte.

Ich war als Träger des Kreuzes dazu bestimmt, in die Helligkeit hineinschauen zu können, denn sie blendete mich nicht. Ich sah den mächtigen Körper des Keilers, der im Licht dunkel geworden war, und ich sah, wie er mit seinen Beinen um sich trat, wie er versuchte, sich zu befreien, und wie sein Sprung tatsächlich gestoppt wurde, als hätte eine Riesenhand gegen seine Schnauze geschlagen.

So war es nicht.

Das Licht hatte ihn gestoppt.

Er prallte zu Boden. Dabei geriet er in eine leichte Drehung und prallte noch gegen zwei Autos, die er einbeulte.

Erleichterung erfasste mich. Ich hatte ihn gestoppt.

Aber war er auch besiegt worden?

Er lag da und schlug wild um sich. Seine Beine bewegten sich hektisch, und er riss seine Schnauze auf, dann wieder schloss er sie, und plötzlich sah ich, dass kleine Flammen aus seinem Körper schlugen.

Es passierte noch etwas. Der mächtige Körper schmolz zusammen, er wälzte sich über den Boden, aber es war für ihn noch nicht vorbei, denn jetzt erhielten Suko und ich den Beweis, dass es sich wirklich um eine Kreatur der Finsternis handelte.

Mensch und Bestie!

Mit schrecklichen Geräuschen wälzte sich der Keiler weiter über den Boden, aber er zog sich dabei zusammen, und es begann eine Verwandlung.

Es begann mit dem Kopf. Noch hatte er die Form eines Schweinsschädels, doch er war dabei, seine zweite Form anzunehmen.

Die vorstehende Schnauze zog sich zusammen, auch der gesamte Schädel schmolz ineinander, und plötzlich erschien das Gesicht des Satans von Soho. Ein Kopf ohne Haare. Ein Gesicht, das den Namen nicht mehr verdiente. Zwar schon menschlich, aber auch mit Borsten bestückt und mit einem Maul, das er uns wie ein gähnendes Loch entgegenstreckte. Eine Hand mit Haaren, ein Gestank, der mich anwiderte, aber auch das verdammte Schwert, das er jetzt an sich riss.

Keiner von uns wusste, wo er es in seiner zweiten Gestalt verborgen gehabt hatte, aber jetzt hielt er es fest, wobei er noch auf dem Boden lag. Er kämpfte mit sich selbst, denn die Rückverwandlung wollte nicht richtig klappen. Seine Beine waren zu kurz, und plötzlich war sein Kopf wieder zu dem eines Schweins mutiert.

Sein gellender Schrei fegte durch die Tiefgarage. Zum einen war er menschlich, zum anderen bestand er aus einem schrecklich anzuhörenden Grunzen, das fast alle Grenzen sprengte.

Er holte Schwung. Er kam hoch. Das Schwert diente ihm als Stütze, und er bestand noch immer aus zwei Existenzen.

Halb Schwein, halb Mensch!

Das Gesicht hatte sich in der unteren Hälfte nach vorn geschoben, sodass aus dem Mund eine Schweineschnauze geworden war. Samson befand sich in einer Situation, als müsste er sich entscheiden, ob er nun als Schwein weiterleben wollte oder als Mensch.

Ich war mir sicher, dass er in keinem der beiden Zustände überleben würde.

Das Licht hatte ihn zu stark gezeichnet, und doch wunderte ich mich darüber, dass er in der Lage war, sich so lange zu halten. Die Hölle hatte ihm wirklich eine irrsinnige Kraft mitgegeben.

Seine Beine waren nicht normal geworden. Der Oberkörper nur halb.

Borsten klebten noch daran, aber die Schnauze des Keilers zog sich wieder zurück, und so gewann das Menschsein wieder die Oberhand.

Er konnte wieder denken, und er erinnerte sich an seine Waffe. Bevor der Satan von Soho sein Schwert in die Höhe riss, drang ein Laut aus seinem Maul, das deutlich machte, in welch einem Zustand er sich befand. Es war ein Mischung aus Grunzen und menschlichem Schreien.

So etwas hatten wir noch nie gehört, und es erfüllte die gesamte Garage.

Und dann geschah noch etwas.

Lucy Martin hatte es nicht mehr in unserem Wagen ausgehalten. Sie stand plötzlich dicht hinter uns und fing an zu schreien. Sie schleuderte der Kreatur der Finsternis all ihre Wut und ihren Hass entgegen.

»Geh endlich zur Hölle!«, brüllte sie.

Samson hatte sein Schwert angehoben. Jetzt zögerte er. Er stand plötzlich starr auf der Stelle, und ein Zittern durchlief seinen stinkenden Körper.

»Ja, du Teufel!«, schrie Lucy wieder. »Fahr endlich zur Hölle! Ich will dich nicht mehr sehen!«

Samson stellte sich noch aufrechter hin. In seinem Gesicht zuckte es.

Das Maul war inzwischen wieder zu einem Mund geworden, dessen Lippen sich bewegten. Und das Wort, das er hervorstieß, war erneut eine Mischung aus einem Grunzen und der menschlichen Stimme.

»Lucyyy…«

Sekundenlang veränderte sich die Lage für uns. Wir alle hatten den Schrei gehört, der zu einem Namen geworden war, aber da hatte noch etwas mitgeklungen.

Konnte man von einer Sehnsucht sprechen? Von einem Gefühl, zu dem auch eine höllische Kreatur wie er fähig war?

In Anbetracht dessen, was wir mit ihm erlebt hatten, mussten wir davon ausgehen.

»Das gibt es doch nicht!«, rief Lucy.

Doch das gab es, denn er versuchte es erneut. Nur fand er diesmal nicht mehr die Kraft. Auch wenn mein Kreuz nicht mehr strahlte, seine Folgen waren wie Metastasen, die sich in seinem Körper ausbreiteten und nicht mehr gestoppt werden konnten. Der Satan von Soho, der in der Vergangenheit seine grausamen und blutigen Zeichen gesetzt hatte, brach zusammen.

Sein schwerer Körper landete auf dem schmutzigen Garagenboden und verging vor unseren Augen. Man konnte auch von einem Verwesungsvorgang im Zeitraffertempo sprechen.

Das Gesicht zerfiel, und dabei wechselte sich sein Aussehen ab. Wir sahen es mal als menschlich, dann wieder nur als Schweinskopf, aber beides sackte immer mehr in sich zusammen.

Die Haut verwandelte sich in eine schmutzige, schleimige und träge Masse, die eklig nach altem Moder stank. Ein passender Geruch für die Hölle, die seit Urzeiten zu ihm gestanden hatte und letztendlich doch hatte aufgeben müssen.

Was blieb zurück?

Nur eine Masse, in der ein Schwert lag, das in irgendeinem Museum verschwinden würde oder in der Asservatenkammer von Scotland Yard…

***

Wir waren ziemlich fertig, aber Suko und ich fanden noch die Kraft, uns gegenseitig abzuklatschen.

Lucy Martin war wieder bis zum Rover zurückgegangen und lehnte sich dagegen. Sie schaute nach vorn und zugleich ins Leere. Als ich in ihr Blickfeld trat, musste sie mich sehen. Sie nahm mich trotzdem nicht richtig wahr.

Ich legte ihr beide Hände auf die Schultern.

»Ich glaube, Sie können jetzt wieder zurück in Ihr normales Leben gehen. Spielen Sie weiterhin die Prinzessin. Es ist eine Rolle, die Ihnen wirklich steht.«

Sie ging nicht darauf ein und fragte, um sich ein für alle Mal sicher zu sein: »Es gibt keinen Samson mehr - oder?«

»Richtig. Er ist vernichtet.«

»Und er hat mich haben wollen.«

»Ja. Sie haben ihn an seine damalige Freundin erinnert. Jetzt ist es vorbei.«

Sie nickte und flüsterte dabei: »Wie kann man nur so werden? Ich verstehe es nicht.«

»Das ist auch besser so.«

»Verstehen Sie das denn alles, Mr Sinclair?«

Ich gab ihr eine ehrliche Antwort.

»Nicht immer, Lucy, nicht immer…«

ENDE
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